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  Für meine Frau Andrea, die echte Alison


  


  


  


  Vorwort


  Liebe Leser,


  die nachfolgende Geschichte spielt in Clapham, einem kleinen im englischen Süden gelegenen Dorf. Der Wald, der dieses Dorf umgibt, wird schon seit Jahrzehnten als Spukwald angesehen. Es ist ein Ort außergewöhnlicher Erscheinungen und Vorkommnisse. Damit ihr euch eine Vorstellung davon machen könnt, habe ich ein paar Geschehnisse zusammengestellt.


  Seit den sechziger Jahren sind Hunderte von seltsamen Sichtungen im Wald und im Dorf selbst beobachtet worden. Menschen, die im Wald spazieren gehen, klagen über ungeklärte Übelkeit oder das Gefühl beobachtet oder verfolgt zu werden. Oft wird ein seltsamer grauer Nebel beschrieben, der unvermittelt auftaucht und wieder verschwindet.


  1972 fand man den Körper einer unbekannten Frau im Wald. Der Fall wurde dem Polizisten Peter Goldsmith übertragen. Im Juni desselben Jahres verschwand er ebenfalls. Zuletzt sah man ihn über die grasbewachsenen Kreidefelsen spazieren. Dann wurde er nicht mehr gesehen. Sein Körper wurde erst sechs Monate später, nur eine halbe Meile vom Fundort der Frauenleiche entfernt, gefunden. Sein geschundener Körper lag versteckt in einem Dornengebüsch. Weder ein Verdächtiger noch die genaue Todesursache konnten jemals ermittelt werden. Allerdings fand man bei Messungen im Wald erhöhte Radioaktivität.


  1975 wurden immer mehr Haustiere von Krankheiten heimgesucht, andere verschwanden spurlos.


  Im Juli 1975 verschwand ein Rentner, der im Dorf lebte. Drei Wochen später entdeckte man seine Leiche im Wald.


  1978 verschwand der pensionierte Pfarrer Harry Snelling auf mysteriöse Art und Weise. Seine Leiche wurde erst drei Jahre später gefunden. Wieder konnte keine Todesursache ermittelt werden.


  1981 fand man eine obdachlose Frau im Wald, die erwürgt worden war.


  Bis heute wurde nie ein Täter für die abscheulichen Verbrechen zur Rechenschaft gezogen. Neue Theorien besagen, dass eine Sekte für die Taten verantwortlich gewesen sein soll: Die Freunde der Hekate. Es soll sich dabei um eine okkulte Sekte handeln, die der alten heidnischen Göttin Hekate Opfer dargebracht hätten. Aber auch diese Theorie wurde nie bewiesen.


  Auf diesen Grundlagen und alten Erzählungen habe ich meine Geschichte aufgebaut. Die meisten Orte, die genannt werden, sind real und können bei einem Besuch in England besichtigt werden. Die Personen sind meiner Fantasie entsprungen und haben nichts mit lebenden oder verstorbenen Personen zu tun. Ähnlichkeiten sind nicht beabsichtigt und reiner Zufall.


  Und nun wünsche ich euch allen viel Spaß bei den Abenteuern von Fletcher, Alison und Tom.


  Euer R. O. Schäfer


  


  


  Kapitel 1


  


  


  Nur mühsam konnte ich mich auf den Verkehr konzentrieren. Immer wieder musste ich an die vergangenen Tage denken, die mein Leben komplett auf den Kopf gestellt hatten. Bis vor Kurzem hatte ich mit übersinnlichen Vorkommnissen so viel am Hut wie ein Bauer mit Statik.


  Nun aber fuhr ich mit der geisterhaften Gestalt eines verstorbenen Jungen auf dem Rücksitz und einer Esoterik Laden Besitzerin auf dem Beifahrersitz Richtung Clapham Wood, um unheimlichen Geschehnissen auf den Grund zu gehen.


  Auslöser war die dämonische Erscheinung eines Richters, der mit Hilfe eines mysteriösen Richterhammers die Kraft hatte, Seelen Verstorbener zu bannen und sie in seine Dienste zu stellen. Auch Tom, der Geist des Jungen der sich nun bei mir im Auto befand, gehörte zu seinen Sklaven.


  Am Anfang dachte ich noch, dass mir meine Nerven einen Streich gespielt hätten und ich langsam aber zweifellos verrückt würde, aber durch Alison´s Hilfe und Ratschläge konnten wir dem Richter gemeinsam die Stirn bieten und mit ein wenig Glück seine Machenschaften beenden. Bis dahin mussten wir allerdings einige Hindernisse aus dem Weg räumen. Nur durch einen puren Glücksfall kamen wir in den Besitz des Richterhammers und setzten ihn gegen seinen Besitzer ein.


  Nun, wo die Bedrohung gebannt war, dachte ich, würde mein bis dahin so ereignisloses Leben ohne Gefahr weiterlaufen. Aber durch Alison´s Neugier und ihre ausgesprochene Lust auf Abenteuer saßen wir stattdessen zusammen in meinem betagten Auto und riskierten mal wieder Kopf und Kragen.


  Ich schaute kurz in den Rückspiegel und sah Tom immer noch auf meinen Laptop starren.


  Mittlerweile war mir die kleine Nervensäge richtiggehend ans Herz gewachsen. Wegen seiner chronischen Langeweile hatte ich ihm den Laptop so präpariert, dass er dort wenigstens etwas lesen konnte. Er war total fasziniert davon und holte gerade die letzten Jahre nach in denen er nur vor sich hin spuken konnte.


  Er musste mitbekommen haben, dass ich ihn anstarrte, denn er zwinkerte mir zu.


  Ich grinste ihn an. Das einzig Problematische an unserer Freundschaft war, dass nur ich ihn sehen und hören konnte. Man musste verdammt aufpassen wer uns gerade beobachtete, denn in der Regel ist es ja so, dass Menschen, die mit imaginären Personen sprechen, früher oder später in der Psychiatrie landen. Außerdem war es ab und an ein wenig anstrengend alles was Tom sagt erst an Alison weiterzugeben, weil sie leider nicht in der Lage war Tom wahrzunehmen.


  Ach ja Alison. Sie lag wie ein Igel mit angezogenen Beinen auf dem Sitz, hatte sich mit ihrer Jacke zugedeckt und schlief. Ihr langes dunkles Haar lag offen über der Brust, die sich langsam hob und senkte. Was für eine Frau. Ich muss gestehen, dass ich mich unheimlich in sie verknallt habe, aber bis auf einen kurzen Kuss auf meine Wange, hat sie nicht unbedingt signalisiert, dass das eventuell auf Gegenseitigkeit beruht. Nun ja, noch war ja nicht aller Tage Abend.


  Ich packte das Lenkrad wieder ein wenig fester und versuchte den Weg nach Clapham zu finden. Ich wusste eigentlich so gut wie nichts über diesen Ort und Alison hatte nicht viel verraten, außer das dort ein kleiner Junge unter mysteriösen Umständen verschwunden war. Ich konnte mir momentan überhaupt keinen Reim darauf machen, was um Himmels willen wir dort zu schaffen hatten. Bestenfalls, so wünschte ich mir, war der Junge, bis wir dort ankamen wieder aufgetaucht. Vielleicht war er ja nur beim Spielen vom Weg abgekommen oder hatte sich verlaufen.


  »Wo sind wir Fletcher?« Alison war aufgewacht und räkelte sich genüsslich. Mit müden Augen sah sie aus dem Fenster und warf einen Blick auf ihre selbstgeschriebene Wegbeschreibung. »Sind wir schon an Peterborough vorbei?«


  Ich schnaufte leicht verächtlich. »Du hast etwa zwei Stunden geschlafen. Wir haben schon Bedford hinter uns gelassen und kommen gleich nach St. Albans und dann in den wahrscheinlich dichten Verkehr um London herum. Am besten schaust du gleich mit, wo ich abfahren muss, denn ich habe nicht die geringste Lust mich zu verfahren.«


  Ich kann dir auch sagen, wo du lang musst, kam es vom Rücksitz.


  Im Rückspiegel konnte ich erkennen, dass Tom sich aufgesetzt hatte und angestrengt den Verkehr vor mir beobachtete.


  »Bist du schon mal in dieser Gegend gewesen?«, fragte ich. »Nö, dass nicht, aber ich kann verdammt gut und weit sehen. Weiter als du bestimmt. Wo müssen wir denn abfahren?«


  Alison war noch immer in ihre Unterlagen vertieft. »Tom fragt, wo wir abfahren müssen.« Sie schaute auf. »Schade das ich ihn selber nicht sehen und hören kann, es würde einiges bequemer machen, meinst du nicht?« Oh ja, das wäre um einiges einfacher. Das ständige Wiederholen von Sätzen, machte mich ganz wuschig im Kopf, dachte ich, sagte aber nichts und nickte nur.


  »Sag ihm doch bitte, dass wir nach St. Albans weiter Richtung Horsham fahren müssen.«


  »Sag ihr ich bin nicht blöd und kann sehr gut hören was sie gesagt hat«, kam es wieder von Tom.


  »Warum sagst du denn nichts Fletcher?«, fragte Alison. »Ja warum sagst du denn nichts?«, kam es von Tom.


  »Ahhhhhh! Stopp!«, knurrte ich. »Alison, er kann dich hören. Ich muss nicht immer alles weitergeben, verstehst du?«


  Alison warf ihre Haare schnippisch nach hinten und schaute aus dem Seitenfenster. »Ist ja schon gut, ich hatte es einen Moment lang vergessen. Hast du eine Laune.«


  Ich seufzte. »Tut mir leid. Aber der Verkehr hier, die letzten Tage und einfach alles. Verstehst du? Meine Nerven sind momentan nicht die Besten. Und nun, anstatt ein wenig Ruhe zu haben, fahren wir in so ein Kaff um ... ja um was denn eigentlich? Du verhältst dich so geheimnisvoll und sprichst nicht mit mir. Das macht mich fertig.«


  Alison atmete tief durch die Nase ein und entspannte ihren Körper. Sie legte ihre Hand auf meine und streichelte sanft auf und ab. Jetzt war ich noch mehr angespannt, aber auf eine sehr angenehme Art und Weise.


  »Hör mal Fletcher. Ich weiß doch auch was in den letzten Tagen alles los war und ich muss sagen, dass mich das natürlich auch ein wenig angegriffen hat. Aber versteh doch. Ich glaube, dass das was wir erlebt haben nicht einfach Zufall war. Das du auf Tom getroffen bist. Das er nicht durch das Licht weitergehen konnte und wir beide aufeinandergetroffen sind. Meinst du nicht auch, dass alles zu einem größeren Plan gehört?«


  Naja, wenn der Plan beinhaltet, dass ich irgendwann einmal mit dir ... , dachte ich, sagte aber nur: »Hm, denkbar.« Natürlich hatte ich auch schon darüber nachgedacht, was das alles bedeuten konnte oder ob es nur Zufall war. Aber bei allem hin und her überlegen war ich noch zu keinem Ergebnis gekommen.


  »Dann sag mir wenigstens, was uns in Clapham erwartet.«


  Alison nahm ihre Hand wieder von meiner. Verdammt, das wollte ich jetzt nicht damit erreichen.


  Sie wackelte nachdenklich mit ihrer Nase. »Na ganz sicher bin ich mir auch nicht, aber ich weiß das sich in den Wäldern von Clapham eine Reihe mysteriöser Begebenheiten zugetragen haben. Ich hab schon früher davon gelesen und mir Gedanken dazu gemacht. Ach, lass uns erst einmal dort ankommen und uns ein wenig umsehen. Vielleicht habe ich ja auch Unrecht und wir verbringen nur ein schönes Wochenende dort und fahren dann wieder nach Hause. Verstehst du? Ich will nicht schon vorher die Pferde scheu machen.«


  Das konnte man nun so oder so sehen. Wenn sie mir nicht vorher schon etwas darüber sagen wollte, dann meinte sie womöglich, ich hätte die Reise dann vor lauter Angst nicht angetreten. Dabei musste sie doch gemerkt haben, dass ich nicht irgendein kleiner Hosenscheißer war. Na gut, ich würde ihr schon zeigen, was in mir steckt. Außerdem war der Gedanke mit ihr ein paar lockere Tage zu verbringen wirklich schön. Wer weiß wie nahe wir beide uns kommen würden.


  »Okay, Alison. Lass uns erst einmal dort ankommen und schauen was da los ist.« Ich nickte ihr tapfer zu. Mal sehen, ob sie ein Doppelzimmer gebucht hat, dachte ich.


  »Abbiegen! Jetzt!«, kam es von Tom. Ich sah noch aus dem Augenwinkel das Autobahnschild, was besagte, dass nun die Abfahrt nach Horsham kam. Ich riss, ohne auf den anderen Verkehr zu achten, das Lenkrad herum und schoss auf die Ausfahrt zu. Alison schrie und einige Autofahrer hupten.


  »Mensch Fletcher, du bringst uns noch um!«, keifte Alison mich an.


  »Naja, dann hat sie wenigstens keine Probleme mehr mich zu sehen und zu hören«, feixte Tom.


  »Sorry. Meine Schuld. Zu viele Infos. Und das nächste Mal Tom ... ein bisschen früher wäre schon toll!«


  »Okidoki großer Meister.« Tom fand das Alles nur sehr witzig.


  Alison hatte sich wieder ein wenig beruhigt und kramte in den Unterlagen. »Jetzt ist es nicht mehr weit. In knapp einer Stunde müssten wir ankommen«, sagte sie.


  »Und wie heißt unser Domizil?«, fragte ich. »Das Coach und Horses. Ein kleines Hotel in der Ortsmitte.«


  »Na dann ... hüa. Hoffentlich muss ich mein Zimmer nicht mit einem Pferd teilen.« Ich lachte und gab Gas.


  


  Kapitel 2


  


  


  Alison hatte Recht, und wir kamen binnen einer Stunde ohne weitere Zwischenfälle in Clapham an. Der Ort machte einen recht trostlosen Eindruck auf mich. Keiner dieser romantischen Orte, mit kleinen Bauernhöfen und niedlichen Häusern, eher Arbeitersiedlung. Es war zwar überall sauber und ordentlich, aber auch wirklich nicht mehr und nicht weniger.


  Ich kurvte lustlos und müde durch den Ort und suchte nach der Straße zu unserem Gasthof.


  »Scheint ja sehr ruhig hier zu sein«, sagte ich mehr zu mir als zu den anderen. Alison schaute hin und her aus den Fenstern. »Ja wirklich. Ich habe noch keinen einzigen Menschen auf den Straßen gesehen. Ob hier jeder Landwirtschaft betreibt und gerade alle auf den Feldern arbeiten?« Ich raufte mir mit einer Hand meine Haare. »Hm, kann schon sein.«


  Ich bremste ab. »Du ich glaube, da ging es jetzt rechts ab. Da war ein kleines Schild mit der Aufschrift des Gasthofes.« Da außer uns kein anderes Fahrzeug unterwegs war, fuhr ich einfach rückwärts wieder zurück und bog in die Straße ein. »Ja, da vorne ist es!« Alison zeigte durch die Windschutzscheibe geradeaus, so als könnte ich es ansonsten noch verfehlen.


  Ich parkte direkt neben dem Haus, stieg aus und streckte meine mittlerweile schmerzenden Knochen ein wenig durch. Das Gebäude war im unteren Teil weiß verputzt und ab der ersten Etage mit Schiefer verkleidet. Es war doch sehr groß und machte einen gepflegten Eindruck. »Das scheint wohl noch das Beste zu sein, was dieser Ort zu bieten hat«, sagte ich und bemühte mich unsere beiden Koffer aus dem Wagen zu wuchten. Alison stieg unterdessen auch aus, kramte ihre Handtasche hervor und verstaute ihre Unterlagen darin. Wie alle Frauen schien sie in diesem mysteriösen Behältnis ihren gesamten Hausstand unterbringen zu können. Mir wäre es mittlerweile völlig normal vorgekommen, wenn sie auch noch ein komplettes Mittagessen daraus hervorzaubern könnte.


  Sie schüttelte ihre Haare nach hinten und reckte sich. Wiederum verzauberte sie mich mit kleinen Gesten derart, dass ich nur noch mit den Koffern dastehen und mich in Raum und Zeit verlieren konnte. Sie sah zu mir rüber, grinste verstehend und keck und schmiss die Beifahrertür zu.


  »Na dann los Fletcher. Mal sehen, was uns da drinnen erwartet.« Als wir auf die Eingangstür zugingen, packte sie mich noch einmal am Arm und blieb stehen. »Tu mir einen Gefallen. Sag bitte nicht das wir wegen des Jungen oder wegen dem Wald hier sind.« Ich schaute sie fragend und hilflos an, zuckte aber mit den Schultern und würde ihre Wünsche erfüllen. Mir war nur nicht klar, wie wir etwas über die Situation herausbekommen wollten, wenn wir nicht wenigstens ein paar Fragen stellen würden. »Fletcher, bitte. Ich weiß wie die Menschen hier so sind. Lass mich nur machen. Du wirst sehen, spätestens heute Abend wissen wir mehr. Jetzt gehen wir erst einmal hinein, lassen uns die Zimmer zeigen und machen uns ein wenig Frisch.«


  »Okay, okay, große Meisterin. Was immer du auch willst.« Ich hatte nach der langen Fahrt keine Lust mit ihr zu diskutieren und wäre jetzt echt froh, wenn ich erst unter einer Dusche stehen und mir dann frische Wäsche anziehen konnte.


  »Na dann, hereinspaziert.« Alison hielt mir die Tür auf und ich stolperte mit den beiden Koffern direkt in einen Schankraum. Ich musste mich erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen. Draußen war es klar und hell gewesen. Hier machte es den Anschein, man hätte vergessen das Licht einzuschalten. Durch die kleinen Fensterchen kam gerade noch genug Sonnenlicht, um die Konturen des Schankraums erahnen zu können. Innen war, soweit ich es erkennen konnte, fast alles mit Holz vertäfelt. Die niedrige Decke gab mir das Gefühl, ich müsse mich bücken. Verschlimmert wurde das Ganze durch den Zigarettenrauch, der in dem Raum waberte, hervorgerufen durch die fünf Männer, die auf Hockern vor einem Tresen saßen und zu ihrem Bier offenbar jeder eine Stange Camel ohne Filter rauchten. Ich war an Zigarettenqualm gewöhnt, aber mir tränten sofort die Sehorgane und ich musste keuchen. Am liebsten hätte ich die Koffer sofort fallen lassen und wäre nach draußen gelaufen um nach Luft zu ringen. Alison trat in diesem Moment ein und stolperte gegen mich. Auch sie fing sofort an zu hüsteln und rieb sich die Augen. Das Stimmengewirr, das eben noch munter durch den Raum summte, erstarb bei unserem Eintreffen und ich kam mir vor wie in einer Westernschnulze, wenn der Fremde den Salon betritt.


  Ein großer stämmiger Mann, mit aufgerollten Hemdsärmeln, kam hinter dem Tresen hervor. Er hatte rotblondes Haar und ein leicht gerötetes Gesicht. Seine Hände wischte er, während er näher an uns herantrat, an einer groben Kittelschürze ab. Mit zusammengekniffenen Augen trat er uns gegenüber. Er musterte uns und paffte dabei weiter munter an einem Zigarrenstumpen, der ihm aus dem Mundwinkel hing. Sein zunächst kritisches Gesicht erhellte sich plötzlich, als wenn er einen lange verschollenen Freund wiedererkannt hätte. »Ah, sie müssen die Fletcher´s sein, wenn ich mich nicht irre, oder?«


  Er streckte mir die Hand entgegen. Ich ließ polternd einen Koffer fallen, um seine Hand zu schütteln. Leider traf ich Alison´s Fuß dabei, die aufquiekte und mir in den Rücken puffte. »Au, Mensch pass doch auf du Holzfäller.« Ich zuckte zusammen und stammelte: «Oh sorry. Keine Absicht.« Der Mann vor mir grinste breit und sagte: »Ah ne, jetzt aber keine schlechte Laune bekommen, ihr beiden.« Er lachte. »Ich bin der Besitzer. Herzlich willkommen im Coach und Horses.« Ich ergriff seine Hand und ließ mir von ihm, freundschaftlich die Knochen kaputt drücken. Meine Herren, der hatte wirklich einen Griff wie ein Schraubstock. Ich verbiss mir die Schmerzen und tat so als wäre es mir eine große Freude, gleich in der nächsten Notaufnahme die Hand eingipsen zu lassen.


  »Terence ... Terence Whitaker, mein Name.« Er schüttelte weiter die Hand und drückte mir den letzten Rest Blut aus den kaputten Fingern.


  »Fletcher, a... a angenehm, und das ist meine, äh, Freundin Miss A ... A Alison.« Es waren wirklich recht schmerzhafte A´s, das kann ich versichern. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich Tom seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass alles in Ordnung war und er nur den Ort erkundete. Vielleicht auf der Suche nach Geisterkumpeln, die er für uns aushorchen konnte. »Also dann kommen sie mal mit. Ich geb´ ihnen ihre Zimmerschlüssel, damit sie sich nach der Reise hierher ein wenig entspannen können, falls sie wollen.« Er führte uns aus den verräucherten Räumen heraus in einen Flur. Am Fuße der Treppe, die in das Obergeschoss führte, befand sich ein kleiner Empfangsbereich. Von dem rustikalen Tresen aus konnte man auf ein uraltes Schlüsselbord schauen, an dem sage und schreibe sieben Schlüssel hingen.


  Mit einer Geste in Richtung Schlüsselbrett sagte ich: »Scheint ja nicht ganz ausgebucht zu sein.« Er trug gerade unsere Namen in die Anmeldung ein, drehte sich um und schaute an das Bord, wahrscheinlich nur um sich zu vergewissern, dass es immer noch da hing. Dann drehte er sich wieder zu mir, nuckelte noch mal an seinem immer noch glimmenden Zigarrenstumpen und grinste mich schelmisch an. »Sie haben Glück gehabt sie beide. Ich hab nur noch zwei Zimmer frei. Die Anderen sind alle vergeben. Die Gruppe, die hier seit einer Woche ihre Freizeit verbringt, ist schon den ganzen Tag unterwegs und hat ihre Zimmerschlüssel bei mir hinterlegt, damit sie draußen nicht verloren gehen.«


  Er kritzelte weiter fröhlich auf seinem Zettel herum. Ich schaute zu Alison, die entgegen ihrer Gewohnheit ziemlich still war. Sie drehte den Kopf in alle Richtungen, so als würde sie das Gebäude inspizieren. »Ich wundere mich nur, warum so ein hübsches Pärchen kein Zimmer zusammen nimmt.« Der Gastwirt stemmte beide Ellenbogen auf die Theke und schaute uns an. Leicht errötend wurde mir ein wenig heiß im Gesicht und ich stammelte: »Ja, eh, naja, wissen sie.« Mehr war nicht nötig, denn schon hatte Alison eine Antwort parat. »Wir möchten uns das alles aufheben, verstehen sie. Bis nach der Trauung. Ich bin da sehr konservativ.« Alison kam das Alles über die Lippen, ohne dass es sich wie eine Lüge anhörte. Ich glaubte ihr das gerade selber und freute mich schon wie wahnsinnig auf unsere Hochzeit und auf die erste Nacht mit ihr. Ich strahlte sie an wie ein Honigkuchenpferd. »So Schatz, und nun solltest du die Koffer nach oben tragen.« Sie zwinkerte mir zu und der Gastwirt lachte ebenfalls herzhaft. »Das find ich aber jetzt mal wirklich toll!«, rief er. »Ist ja nicht mehr alltäglich in der heutigen Zeit. Ich gratuliere euch auf das Herzlichste.«


  Schnell trabte ich mit den Koffern auf die Treppe zu, denn noch eine Beglückwünschung mit seinen Händen ertrug ich heute beim besten Willen nicht mehr. Es sei denn, Alison hatte Lust mir in den nächsten Tagen alle Flaschen und andere Gegenstände zu öffnen, wozu man wenigstens eine gesunde Hand benötigt.


  Sie schnappte sich die beiden Zimmerschlüssel und kam hinter mir die Treppe herauf. Die alte Holztreppe quietschte und knarrte unter unserem Gewicht. An der Wand neben uns hingen Bilder, die den Ort in früheren Zeiten zeigten. Alte schwarzweiße Aufnahmen, die schon einen leichten Gelbstich aufwiesen. Ein Bild zeigte den Gasthof, der sich anscheinend seit damals überhaupt nicht verändert hatte. Einzig die Tatsache, dass auf diesem Bild statt geparkter Autos Pferde angebunden standen, machte den Unterschied aus. Daneben hingen ein paar Bilder von historischen Gebäuden und Plätzen, mit Leuten in entsprechender altertümlicher Kleidung. Schlagartig erinnerten mich diese Szenen an die Begegnung mit dem Richter und seinen versklavten Seelen. Er hatte ja auch die Seelen der Menschen aus verschiedenen Epochen unter seine Fittiche gebracht. Ich schüttelte mich und versuchte im Moment nicht mehr daran zu denken. Kurz bevor wir die erste Etage erreichten, fiel mein Blick auf ein etwas größeres Bild. Es zeigte einen düsteren und wilden Wald, der auf mich äußerst beängstigend wirkte. Ich nickte mit dem Kopf dorthin, um Alison darauf aufmerksam zu machen. Sie verharrte kurz auf der Treppenstufe und musterte das Bild. »Meinst du das ist der Wald, von dem du mir erzählt hast?«, zischte ich nach hinten. »Man könnte wohl annehmen, dass hier Bilder aus der Umgebung aufgehangen werden und nicht welche aus dem Amazonas, glaubst du nicht?«, kam es leicht schulmeisternd von ihr zurück. Mit einem letzten Blick auf das Bild und einer leichten Gänsehaut stieg ich die letzte Stufe empor und stand in einem Flur, der gesäumt war von Türen, die zu den einzelnen Zimmern führten.


  »Welche Zimmernummer hab ich?«, fragte ich. Alison klapperte mit den Schlüsseln. »Such dir was aus. Ich hab hier Nummer drei und sieben.«


  »Spontan würde ich sieben sagen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Gute Wahl«, kam es von ihr zurück. »Warum?« Ich drehte mich um und schaute sie an. »Naja, man sagt halt, dass die sieben eine mystische Zahl ist. Kommt ja auch oft in Geschichten und Sagen vor.« Alison schaute mich prüfend an und ich wusste das ich jetzt irgendwas zum Besten geben musste, um nicht dazustehen wie ein Volldepp. »Ach ja. Stimmt, jetzt wo du es sagst.« Todernst widerstand ich ihrem Blick. Meine Gedanken suchten in meinem Kopf nach irgendwelchen Bruchstücken, von schon mal Gehörtem und wieder halb Vergessenem.


  »Da fallen mir spontan die sieben Zwerge oder die sieben Schildbürger ein.« Alison musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszulachen. »Du hast die Begabung einem wirklich in kurzer Zeit gute Laune zu machen. Ja, du hast Recht. Die sieben Zwerge sind ein uraltes Märchen, in dem die Zahl sieben vorkommt. Ich dachte aber ein wenig tiefer.« Geknickt wegen meiner unfreiwilligen Lachnummer sagte ich schnippisch: »Dann sag´s doch endlich.«


  »Die sieben Todsünden, dann die Anzahl der mit bloßem Auge sichtbaren Planeten und ich möchte es abkürzen, die sieben Tugenden und sieben Laster.«


  Mit schräg geneigtem Kopf ließ sie meinen Gesichtsausdruck auf sich wirken. Um nicht wie ein wirklich kompletter Idiot auszuschauen, musste ich irgendwas sagen. »Du könntest wahrscheinlich noch eine halbe Stunde weiter aufzählen, hab´ ich recht?«


  »Hör mal Fletcher. Ich weiß das nur, weil ich mich die letzten Jahre damit beschäftigt habe. Ich habe das jetzt nicht gesagt um dich dumm aussehen zu lassen. Ich fand es nur schön, dass du so ein intuitiver Mann bist und dir diese, für mich schöne Zahl, ausgesucht hast. Darauf kannst du dir was einbilden. Ich mag Männer die aus dem Bauch heraus die richtigen Dinge tun und sagen.«


  Mir war jetzt nicht ganz klar, ob sich das wie ein Kompliment anhörte oder ob es sich nur um eine Feststellung handelte, in der ich wie ein Steinzeitmensch mit total tollem Feeling wegkam.


  Ich grummelte in mich hinein. Sie steckte mir den Zimmerschlüssel in die Hemdtasche, schnappte sich ihren Koffer und trabte zu ihrer Zimmertür. »Pippi machen, duschen, Klamotten wechseln und in einer Stunde treffen wir uns unten. Okay?«, sagte sie, während sie den Raum aufschloss. Bevor ich den Mund aufmachen konnte, hatte sie die Tür schon wieder hinter sich geschlossen. Aha, also keine Frage, sondern eher so ein Befehl. Ich hätte jetzt gerne den passenden Spruch von Tom dazu gehört.


  Wo verdammt trieb er sich bloß rum? Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen. Ich ging zu meiner Zimmertür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Knarzend ging die Tür auf und ich betrat langsam mein neues Reich. Es roch zwar dezent muffig, war aber trotzdem annehmbar. Der Raum, der vor mir lag, sah anheimelnd aus. Ein großes Bett mit dicker Matratze. Ein Tischchen mit Stehlampe und Ohrensessel, in dem man bestimmt klasse lesen konnte. Und ein paar nette Bilder von Bäumen und Blumen. Nichts Tolles aber gemütlich und sauber. Den Koffer stellte ich beim kleinen Schrank im Flur ab. Ich würde ihn später ausräumen. Nun brauchte ich erst einmal eine Dusche. Linker Hand sah ich eine weiß angestrichene Holztür mit Messingtürgriff. Ich schob sie auf und blickte in ein kleines, ebenfalls sehr sauberes Badezimmer mit den typischen Hygieneeinbauten: Klo, Waschtisch und Eckdusche, die vielleicht das Neueste im ganzen Haus war.


  Ich klappte den Koffer auf und entnahm ihm die Gegenstände, die ich für eine anständige Reinigung meines Körpers benötigte. Außerdem ein nagelneues Rasierwasser, das laut Aussage der Verkäuferin eine absolut einzigartige Anziehung auf Frauen ausüben sollte.


  Ich wollte diese Reise ja auch unter anderem damit aufwerten, indem ich Alison meine besten Seiten zeigte. Ich rieb mir die Hände und war nach knapp einer halben Stunde komplett sauber und fix und fertig aufgebrezelt. Das neue Rasierwasser brannte zwar noch immer in meinem Gesicht, aber die leichten Rötungen auf den Wangen konnten mich nicht davon abhalten, mich der Frau meiner Träume in Kürze zu präsentieren.


  Hoffentlich hatte der Gastwirt inzwischen die Räume gelüftet. Übrigens knurrte mein Bauch mittlerweile so heftig, dass ich in die Ecken schaute, ob da nicht irgendwo ein brummeliger Hund lag. Ich hielt mir mit einer Hand den Magen und hoffte, dass es gleich ein leckeres und magenfüllendes Essen gab. Vielleicht mit dem einen oder anderen Glas Rotwein? Ich blickte noch einmal prüfend in den Spiegel im Flur und bemerkte etwas besorgt, dass die Rötungen auf meinen Wangen mittlerweile pustelig aussahen. »Ach was soll´s!«, sagte ich und stieß die Zimmertür auf, um nach unten zu gehen. Ich würde die Lage im Parterre erkunden und mir die Speisekarte zeigen lassen.


  »Na warte Alison, Fletcher der Gentleman wird dich erwarten.« Mit enorm guter Laune warf ich die Tür hinter mir zu und begab mich ins Erdgeschoss.


  


  Kapitel 3


  


  


  Ich stieg langsam die Treppe herunter und war bereits an dem Bild mit dem Wald vorüber, als ich innehielt und meinen Fuß, der schon fast auf der nächsten Stufe war, wieder zurücknahm. Mit zusammengekniffenen Augen glotzte ich nochmals auf das Bild. Mir war beim vorbeigehen so gewesen, als wenn sich die Bäume wie im Wind bewegt hätten. Aber solange ich jetzt auch starrte, ohne mit den Augen zu blinzeln, kein einziges Blatt regte sich. »Wie auch«, dachte ich. »Es ist nur ein Bild. Wahrscheinlich eine optische Täuschung durch meine schnelle Bewegung daran vorbei.«


  Ich schüttelte den Kopf und ging die restlichen Stufen in das Erdgeschoss. Am kleinen Lobbybereich blieb ich stehen und schaute mich genauer um. Am Schlüsselbord hingen immer noch die restlichen Schlüssel. Die Gruppe schien eine längere Wanderung zu machen. In einer Ecke stand ein kleiner Sessel mit einem Holztischchen davor, auf dem ein paar Broschüren lagen. Ich trat vor das Tischchen und las die Überschriften. Der Gastwirt Terence musste ein Fan von Rugby sein, denn ein paar von den kleinen Heftchen gaben Tipps ab, wo man wann welches Spiel sehen konnte. Obwohl es hierzulande eine besonders beliebte Sportart war, konnte ich mich dafür einfach nicht erwärmen. Es war laut, heftig und dreckig. Schon in meiner Schulzeit hatte ich mich so gut wie es eben ging davon ferngehalten. Die anderen Jungs in meinem Alter lachten mich oft aus, denn ich begeisterte mich eher für Musik oder Erkundungen meiner Umgebung mit meinem Hund Coco. Stundenlang konnte ich mit ihm durch die Wälder ziehen und die Natur beobachten. Mir war bewusst, dass das für einen Jungen in meinem Alter eher untypisch war, aber das juckte mich nicht.


  Mit einer Hand schob ich die Infoblätter auseinander. Mein Blick blieb an einem Bild hängen, das fast genauso aussah wie das Bild oben an der Treppe. Ich nahm es zur Hand und las: »Clapham Wood. Das Gegenstück zum Bermudadreieck. Besuchen sie den mysteriösen Ort in Clapham. Sind sie mutig genug?«


  Naja, vielleicht sollte es heißen: »Sind sie blöde genug?« Ja das war ich. Alison hatte mir meinen Rest Selbständigkeit genommen, denn ich dackelte ihr überall hinterher, nur um ein Leckerchen zu bekommen. Das einzig Gute daran war bisher, dass ich in den letzten Tagen keine Zigarette mehr geraucht hatte und es mir momentan noch nicht einmal fehlte. Ihretwillen hatte ich es unterlassen, in ihrer Gegenwart zu rauchen und da wir fast immer zusammen waren, war die Anzahl der Stäbchen gegen null gesunken.


  Es hatte also auch Vorteile, wenn man der Sklave einer Frau war. Ich drehte mich um und lauschte: Stille, kein Stimmengewirr aus dem Schankraum. Also beschloss ich ihn mal kurz zu inspizieren. Beim Betreten des Raumes konnte ich kaum glauben, dass es derselbe Raum sein sollte wie bei unserer Ankunft. Alle Fenster standen weit offen und ließen frische Luft herein. Es war zwar nicht besonders hell, aber das tat der Atmosphäre keinen Abbruch. Auf einigen Tischen standen Kerzen und es war zum Abendessen gedeckt. Leise Musik erklang aus einem versteckten Lautsprecher. Wenn mein Gedächtnis mir keinen Streich spielte, handelte es sich um das Stück »Haste to Wedding« von den Brave Hearts. Ich mochte diese Art von Musik und sie passte vorzüglich zu dieser Umgebung. Ich fühlte mich, wie in der Zeit zurückversetzt.


  »Ah, Mr. Fletcher. Sauber und hungrig so hoffe ich!« Terence, der Gastwirt kam hinter dem Tresen hervor. Er musste durch die kleine Tür hinter dem Schanktisch hereingekommen sein. Er breitete die Arme aus, so als wollte er mir sein Reich präsentieren. »Sie müssen schon entschuldigen, aber als sie ankamen, war ein kleiner ortsansässiger Verein hier zu einer Besprechung. Da wird immer viel geraucht und getrunken. Das gehört nun mal dazu. Aber nun glaube ich, ist wieder alles auf Vordermann.«


  »Ja, sehr schön. Wirklich.«


  »Terence bitte, Mr. Fletcher. Jeder nennt mich hier nur Terence.« Er lachte lauthals, was ihn aber noch sympathischer machte. Ich mochte diesen rotblonden, kräftigen Kerl.


  »So Mr. Fletcher. Darf ich ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Pint Bier vielleicht um die Wartezeit auf ihre Braut ein wenig zu verschönern. Ihre sehr schöne Braut, wenn ich es so sagen darf. Sie sind ein echter Glückspilz.« Dabei schlug er mir so kräftig auf den Rücken, dass ich fast mein Gleichgewicht verlor. Aber bevor ich auch nur ansatzweise zu taumeln angefangen hatte, packte er mich kameradschaftlich an den Schultern und schob mich mehr, als das ich gehen konnte, zu seinem Tresen hin. Schnell wie der Blitz war er auch schon wieder hinter seinem Ausschank und zapfte zwei riesige Gläser Bier. Randvoll stellte er den Eimer vor mir ab. »Das ist ein Pint?« Wenn das ein Pint war, war ich zwei Meter fünfzig groß. »Spezialanfertigung!« Er lachte wieder aus vollem Hals. »Is´ nur was für die großen Jungs. Auf ihr Wohl!« Er ergriff sein Glas, als wäre es ein Schnapspinnchen und schüttete die Badewanne in einem Rutsch in seinen Hals. Was für ein Schluck! Ich hatte schon Mühe das randvolle Glas ohne großes Geschwappe bis zu meinen Lippen zu bringen. Ich nahm für meine Verhältnisse einen Mörderschluck und musste feststellen, dass das Glas kaum leerer aussah als zuvor. »Da müssen wir die nächsten Tage aber noch ein bisschen üben, nicht wahr?«


  Wieder mal nur zweiter Sieger dachte ich. »So auf nüchternen Magen muss ich immer ein wenig aufpassen.« Oh nein, jetzt hatte ich mich auch noch als Weichei geoutet. Verdammt.


  »Wissen sie denn schon was sie essen möchten?«, fragte er.


  »Was können sie mir denn empfehlen?«


  »Ich mache ein wirklich fabelhaftes Chicken tikka masala. Sehr speziell. Und man sagt ihm magische Wirkung nach.«


  Ich stutzte. »Ach ja? Und welche?« Er kam ganz nah an mich heran und schaute sich nach allen Seiten um, als ginge es um das größte Geheimnis der Welt. Ich rutschte ganz nah auf ihn zu, so dass wir fast nur noch die Augen des anderen sehen konnten. »Na gut Fletcher, weil sie mir sympathisch sind, werde ich es ihnen verraten. Aber kein Wort zu ihrer Braut. Versprochen?«


  »Versprochen Terence.« Jetzt hatte er mich wirklich neugierig gemacht. »Es ist ein altes Familienrezept. Ich habe da so ein paar ganz spezielle Kräuter. Es bewirkt das ... na sagen wir mal so ... wer es gegessen hat, hat meistens neun Monate später keine Zeit mehr für die Kneipe, sondern muss Windeln wechseln.« Wir schauten uns noch eine kleine Weile stumm in die Augen. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tresentisch, dass es nur so wackelte, und lachte wieder dieses ansteckende Lachen. Er packte ein Tuch und fing an seine Gläser zu polieren. »Aber nur wenn sie wollen Fletcher.« Er zwinkerte mir zu und ich überlegte, ob er mich einfach nur auf den Arm nahm oder ob an der Geschichte wirklich was dran war. Nachdenklich süffelte ich mein Bier.


  Alison ließ wirklich lange auf sich warten. Aus der abgesprochen Stunde waren jetzt schon eine und eine Halbe geworden und Terence hatte mir schon das zweite Bier vor meine Nase gestellt, ohne meine Bestellung abzuwarten. Leider bekam mir die Flüssigkeit auf nüchternen Magen gar nicht gut, denn mir war schon leicht schwindelig. Der Alkohol tat also seine Wirkung. Immer wieder blickte ich Richtung Tür, ob Alison endlich kam, bevor ich sturzbesoffen unterm Tresen liegen würde. Terence schien das bemerkt zu haben. »Frauen eben, Fletcher. Sie sagen ich bin in fünf Minuten fertig und man kann unterdessen leicht ein ganzes Rugby Spiel im Fernsehen sehen.«


  »Hm, ja, da haben sie wohl recht«, antwortete ich. Leider war mir das von meiner Ex zur Genüge bekannt. Aber bei Alison war es etwas anderes. Die letzte Geschichte mit dem Richter hatte mich übersensibilisiert. Denn als der Richter sie entführt und ich sie suchen musste, hatte ich enorme Ängste ausgestanden. Leider beschlich mich seitdem immer dieses unterschwellig negative Gefühl, das etwas nicht stimmt, wenn nicht alles wie abgesprochen passierte. Aber in dem Moment, in dem ich mich entschlossen hatte, nach ihr zu sehen, ging die Tür auf und etwas Unbeschreibliches trat ein. Alison hatte sich nicht nur ein wenig frisch gemacht, sondern auch komplett verändert. Sie trug jetzt nicht mehr wie sonst, ihre Jeans und einen einfachen Pullover, dazu ihre ausgelatschten Sportschuhe. Nein, sie trug ein tailliertes Kleid, was wie Wasser um ihre Kurven floss. Hochhackige Schuhe machten ihre langen Beine noch länger. Das Haar glänzte, wie mit Lack besprüht. Sie hatte ein leichtes Make-up aufgetragen, das ihre schönen grünen Augen noch mehr zur Geltung brachte und ein Parfüm lag in der Luft, das mir gänzlich die Sinne raubte. Terence und ich mussten ein Bild für die Götter abgegeben haben, beide, das Bierglas auf halber Strecke zum Mund gehoben. Den Mund halb offen stehend, starrten wir sie an ohne ein Wort herauszubekommen. Alison lächelte und drehte sich einmal im Kreis. »Na da hat sich die Mühe ja wohl gelohnt,« lachte sie und schwebte auf uns zu. Sie setzte sich auf den Hocker neben mir und lachte mich an. Gut, dass Terence die Stille durchbrach, denn ich war leider immer noch unfähig ein Wort herauszubekommen. »Sie sehen bezaubernd aus Alison, wirklich wunderbar. Ihr Bräutigam kann der stolzeste Mann auf der Welt sein. Ich beneide ihn.« »Danke Terence. Ich hoffe das weiß er. Nicht wahr Schatz?« Sie streichelte mir mit dem Handrücken über die Wange.


  Ein heißer Schwall ergoss sich durch meinem Körper. War das jetzt alles nur ein Spiel um die Dorfbevölkerung zu täuschen und Infos aus ihnen herauszulocken oder war da etwas dran? Mir war nicht ganz klar, was sie vorhatte, aber ich beschloss, diese nicht ganz unangenehme Rolle anzunehmen und mitzuspielen. Ich nahm ihre Hand in meine und sagte: »Du siehst wirklich wunderschön aus mein Engel und ich bin gerade der glücklichste Mann auf der ganzen Welt.« Sie lachte auf und warf sich die Haare nach hinten. »Das will ich dir aber auch geraten haben. Aber du tust gerade so, als würdest du mich zum ersten Mal so sehen. Es freut mich natürlich, dass du mich nach der langen Zeit, die wir zusammen sind, immer noch so ansiehst wie beim ersten Mal.« Wenn ich mich nicht gänzlich getäuscht hatte, nahmen ihre Wangen eine zarte rosa Farbe an, als sie das sagte. Konnte ich mir vielleicht wirklich Hoffnungen machen, dass sie tiefere Gefühle für mich hegte? Sie drehte sich zu Terence und bestellte einen Whisky, nippte kurz an ihrem Glas und schaute wieder zu mir. »Sag mal Schatz, wie geht es unserem Freund Tom? Ich habe schon so lange nichts mehr von ihm gehört.«


  Da Terence immer noch dicht neben uns stand, mussten wir in dieser Art Geheimsprache unsere Dinge klären.


  »Ich nehme an, dass es ihm gut geht. Er wird sicher eine kleine Reise unternommen haben und sich bestimmt in Kürze bei uns melden.«


  »Ja, so wird es sein. So kennen wir ihn. Ein kleiner Hallodri«, sagte Alison.


  »Soll ich euch einen Tisch fertigmachen?«, fragte Terence leise. »Oh ja bitte. Ich habe einen riesen Hunger. Du doch bestimmt auch Schatzi?«, fragte Alison und strahlte mich an. Was für wunderschöne grüne Augen sie hatte. Mir kam es so vor, als würde sich die Farbe ihrer Augen je nach Situation verändern. Manchmal schaute sie wie ein Raubtier aus und dann, wenn sie entspannt war oder sich freute, strahlte das Grün wieder ganz anders. Ich musste mich erst wieder aus ihrem Bann befreien, bevor ich antworten konnte. »Ja und wie. Ich habe gerade schon mit Terence darüber gesprochen und er empfahl mir ein wirklich magisches Gericht empfohlen.«


  »Na dann mal her damit. Momentan könnte ich einfach alles essen, aber wenn uns das empfohlen wird, wird es bestimmt spitzenmäßig sein.« Alison erhob sich, griff sich ihr Glas und sagte: »Können wir uns einen Tisch aussuchen Terence?« »Natürlich, meine Schöne. Sie dürfen hier alles. Suchen sie sich nur den aus, der ihnen am besten gefällt. Ich bringe ihnen gleich ihr Essen.«


  Auf leicht wackeligen Beinen, die nicht nur vom Alkohol stammten, ging ich Alison hinterher. Sie steuerte zielsicher auf den Platz in der Mitte zu. »Meinst du nicht hier im Eck, wäre es ein wenig schöner?«, sagte ich zu ihr. »Ja, vielleicht romantischer, aber hier in der Mitte bekommt man mehr mit von den Gesprächen anderer. Ich hoffe doch, dass sich die anderen Gäste gleich hier einfinden werden. Du hast doch hoffentlich nicht unsere Aufgabe vergessen?«


  »Nein, natürlich nicht. Du hast ja Recht. Ich habe nicht nachgedacht.« Ich hoffte, dass das Chicken Masala und der Alkohol Alison ein wenig von unserer Aufgabe ablenken würde und wir uns vielleicht auch um andere Dinge kümmern konnten.


  Alison setzte sich an den Tisch genau in der Mitte des Raumes. Ich schlenderte hinterher und setzte mich ihr gegenüber. Terence verschwand in der Küche und so waren wir nun kurz ganz alleine.


  »Wo steckt denn Tom bloß um Himmels willen?« Alison fuhr hastig mit ihrer Hand über das Tischtuch und schaute mich an. »Ich habe überhaupt keine Ahnung. Seit unserer Ankunft habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber ich glaube, wir sollten uns keine zu großen Sorgen machen. Was soll ihm schon großartig passieren?«, antwortete ich ihr.


  »Dann denk mal über die Geschichte mit dem Richter nach. Wir wissen doch überhaupt noch gar nicht, was hier los ist. Mir wäre es lieber gewesen, dass wir drei erst einmal zusammenbleiben und uns absprechen was wir im Einzelnen tun sollen.« Die romantische Stimmung war leider so schnell verflogen, wie sie gekommen war. Alison konnte einem schon ganz schön zusetzen. Meine Gefühle spielten Achterbahn und ich wusste nicht, was ich als Nächstes denken oder fühlen sollte.


  Aus dem Nebenraum hörte man das Klappern von Geschirr und Töpfen. Ich nahm an, dass Terence in der Küche schwer beschäftigt war. »Ich hoffe, dass das nicht das Essen ist, was die ganze Zeit schon so penetrant süß riecht.« Alison schnüffelte leicht herum. Ich zog die Luft scharf durch die Nase ein und versuchte den Geruch auch wahrzunehmen. »Ich rieche hier nichts. Außer deinem Parfüm. Was außergewöhnlich angenehm riecht«, sagte ich zu ihr. »Vielen Dank mein Lieber. Aber das meine ich nicht. Da ist noch etwas anderes. Es riecht leicht ... na wie soll ich sagen. Kennst du den Geruch auf Friedhöfen. Wenn die Blumen anfangen zu verwelken. Es riecht hier fast genauso. Echt widerlich. Ich hoffe doch, dass Terence frische Lebensmittel benutzt um das Essen zuzubereiten.« »Davon bin ich überzeugt«, antwortete ich.


  Wir nippten an unseren Getränken und schwiegen. Ich leicht verlegen und Alison bestimmt, um neue Ideen in ihrem hübschen Köpfchen auszubrüten.


  Um die nervende Stille zu unterbrechen, fragte ich: »Kannst du mir denn wenigstens ein bisschen darüber erzählen, um was es hier deiner Meinung nach geht?« Alison schaute sich um und flüsterte: »Nicht jetzt. Wenn wir mit dem Essen fertig sind, gehen wir zu mir oder zu dir auf das Zimmer. Dort kann ich dir schon ein wenig mehr berichten. Bis dahin spielen wir das verliebte Pärchen, das einen Ausflug macht, und spitzen unsere Ohren.«


  Oha! Nach dem Essen auf das Zimmer. Das wurde ja immer schöner. Wenn das Essen nur die Hälfte von dem was Terence prophezeit hatte hielt, dann könnte das ein unglaublicher Abend werden. Ich muss gestehen, die Geheimnisse rund um den Wald waren bei mir absolut in den Hintergrund getreten.


  »So ihr Lieben! Das Essen ist fertig.« Terence kam beladen mit zwei Tellern aus seiner Küche und stellte die fertigen Mahlzeiten vor uns ab. Es roch wunderbar. Alison rückte näher an den Teller und fächelte sich mit einer Hand die Gerüche direkt in ihr Näschen. »Das riecht ja fantastisch Terence. Bevor wir wieder abreisen, benötige ich unbedingt das Rezept.« Terence stand mit stolzgeschwellter Brust vor uns und war wegen der Komplimente sichtlich angetan. »Normalerweise ist es ein lang gehütetes Familiengeheimnis, aber bei ihnen mache ich eine Ausnahme. Und nun lassen sie es sich schmecken.« Er drehte sich wieder um, aber nicht ohne mir nochmal mit dem Auge zuzuzwinkern. Wir waren nun wieder alleine und ließen uns das Essen schmecken. Es war einfach köstlich.


  Wir waren fast fertig, als die Tür aufging und einige Leute hereintraten. Es handelte sich um drei Männer und zwei Frauen, die augenscheinlich von einer Wanderung kamen. Sie trugen die typische Art Kleidung, die man mittlerweile bei jedem Outdoor Fan sah: atmungsaktiv und sehr bunt. Alle trugen kleine Rucksäcke und Wanderstöcke. Ihr Alter schätzte ich auf zwischen dreißig und fünfundvierzig. Sie machten einen müden Eindruck und unterhielten sich leise. »Ich hoffe Terence hat schon mit dem Kochen angefangen. Ich hab gewaltigen Hunger«, sagte einer der Männer. Er warf seinen Rucksack neben die Garderobe. Alle schälten sich aus ihren Jacken und stellten ihre Rucksäcke nebeneinander auf dem Boden ab. Erst jetzt bemerkten sie uns. »Wünschen einen guten Abend«, riefen sie uns zu. Ich hob meine Hand zum Gruß und wünschte meinerseits das Gleiche. Der ein oder andere Mann musterte Alison meines Erachtens ein wenig zu lang. Immer wieder schielte einer zu unserem Tisch, um einen Blick auf sie zu werfen. Als Mann merkt man schon, wenn sich jemand ordentlich ins Zeug legt. Die Frauen andererseits taten so, als würde es Alison überhaupt nicht geben. Zickenalarm lag in der Luft. Einzig und alleine Alison tat so, als würde sie nichts bemerken und beendete ihr Essen in aller Seelenruhe. »Das war wirklich lecker. Das Beste was ich in der letzten Zeit gegessen habe. Ich brauche unbedingt dieses Rezept Fletcher.«


  Die Truppe Wanderer machten es sich am Tresen bequem. Terence, der die Stimmen gehört hatte, kam aus seiner Küche und begrüßte alle überschwänglich. »Ah, da seit ihr ja wieder. Hattet ihr einen schönen Tag?« Eine der Frauen wischte ärgerlich mit der Hand durch die Luft. »Wenn man Trampelpfade, Matsch und unwegsames Gelände liebt, war das bestimmt herrlich.« Alison und ich hörten mit gespitzten Ohren zu und tranken zwischendurch immer mal wieder einen Schluck, um nicht zu offensichtlich zu lauschen.


  »Ein Wald zum Wandern ist er tatsächlich nicht, euer Clapham Wood. Ziemlich verwildert und die Wege sind nur andeutungsweise vorhanden. Man kann schnell vom Weg abkommen. Aber wir haben unsere GPS-Geräte dabei. Damit finden wir immer wieder nach Hause.« Der Mann mit schulterlangen braunen Haaren lachte und stellte sich für Alison in Pose. Er hielt sich, glaube ich, für den Outdoor-King Himself. »Ja James, aber wenn man einmal vom Weg abkommt, kommt man nur noch mit einer Machete durch das Gestrüpp. Das darfst du nicht vergessen.« King James grinste nur verächtlich. »Da habe ich schon ganz andere Wälder durchstreift. Hab ich euch übrigens schon mal ...?« Die anderen der Truppe stöhnten auf. »Nicht schon wieder die Geschichte von Peru, James. Wirklich nicht. Die haben wir alle schon hundertmal gehört.« Eine Frau mit sportlicher Figur und kurzen rötlichen Haaren lachte leise. »Ja James. Und jedes Mal wird der Dschungel dort noch unheimlicher und es kommen noch mehr wilde Tiere darin vor.« Alle lachten, nur James nicht. Oh, jetzt hatten sie seine ganze schöne Angeber Story versaut. Selbst Alison musste grinsen.


  Terence, der ein guter Gastgeber sein wollte, nahm die Bestellungen entgegen. Alle orderten ein Bier und nachdem es kalt vor ihnen stand prosteten sie sich zu. Auch uns bedachten sie mit der kleinen Trinkgeste. Wir nahmen ebenfalls unsere Gläser zur Hand und tranken.


  Bis auf James, drehten sich alle wieder um und vertieften sich in Gespräche. »Kommen sie doch zu uns. Wir trinken etwas zusammen. Na los kommen sie schon«, rief er uns zu. Alison schlug verschämt die Augen nieder und tat so als wäre sie sehr geschmeichelt und gleichzeitig zu scheu, um darauf einzugehen. Klasse Schauspielerei. Mir war ganz klar, dass sie nur spielte und das ich nun meinen Part übernehmen musste um Informationen aus dieser Truppe und damit über den Wald zu bekommen. »Ja klar. Komm schon Schatz. Lass uns rübergehen.« Ich erhob mich, Alison zögerte noch, stand dann aber doch auf und ging mit mir zusammen herüber an den Tresen.


  Als sie auf die Truppe zuschritt, konnte es sich der Angeber James nicht verkneifen, einen anerkennenden Pfiff auszustoßen. Alison lächelte verlegen und setzte sich neben mich auf den Hocker. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, streckte James auch schon die Hand zu ihr hin. »James, mein Name, James Murgatroyd. Stets zu ihren Diensten.« Das er ihr nicht auch noch die Hand ablutschte, war alles. Ich hasste ihn mit allen Fasern meines Körpers. Nichtsdestotrotz hielt ich mein Grinsen fest in meinem Gesicht verankert. Er tat so, als bemerke er mich erst jetzt. »Ah und sie sind?«


  »Fletcher. Freund und Verlobter von Alison.«


  »Da hat aber einer echt Schwein gehabt, hä?«


  »Wie meinen?« Ich machte einfach auf dumm, wusste aber genau, worauf er anspielte. Was wollte so ein Otto Normalverbraucher wie ich mit einer Frau, die jederzeit auch auf Covern von Illustrierten erscheinen könnte. Drecksack! Alison legte ihre Hand auf meine Schulter und sagte: »Ich habe auch eine Menge Glück einen so tollen Mann an meiner Seite zu haben.« Sie beugte sich zu mir und ich fühlte ihren warmen Atem in meinem Nacken, bevor sie mich dort küsste. Ganzkörpergänsehaut!


  »Und was führt euch nach Clapham?« James war sichtlich angepisst über Alisons Antwort.


  »Wir sind einfach aufs Blaue losgefahren und hier vorbeigekommen, und da wir müde waren, sind wir hier abgestiegen«, antwortete ich.


  »Hm, viel zu sehen gibt es hier eh nicht. Der Wald hält bei Weitem nicht, was wir uns versprochen haben«, sagte James. Die Anderen standen stumm daneben und nickten nur. »Was haben sie denn von einem Wald erwartet?«, fragte Alison nun.


  »Nachdem wir so viel über den Wald gelesen und gehört hatten, wollten wir ihn unbedingt auch mal sehen. Dann kam noch die Sache mit dem verschwundenen Jungen und wir sagten uns, hey, das ist die Gelegenheit. Lasst uns den Jungen suchen und gleichzeitig den Wald erkunden!«


  Wir taten so, als hätten wir noch nie etwas über diesen Wald gehört. Naja, bis auf den Zeitungsartikel hatte ich ja wirklich noch nicht viel erfahren.


  »Und was gibt es für Geschichten über den Wald?«, fragte ich.


  Nun kamen von der gesamten Gruppe mehr oder wenig gruselige Geschichten. Manche abstrus aber doch irgendwie glaubhaft. Andere haarsträubend lächerlich. Immer wieder ging es um vermisste Personen oder Tiere. Manche wurden nie wieder gesehen, andere verletzt oder tot wiedergefunden. Man sprach von unheimlichen Tieren. Dann wieder von Erscheinungen. Natürlich kamen auch die obligatorischen UFO´s ins Spiel. Nach mehr als einer Stunde und noch einem großen Bier hatten wir so ziemlich alle Geschichten gehört, die es in dieser Richtung nur geben konnte. Aber leider keine handfesten Fakten. Terence hatte die ganze Zeit über nichts zu diesen Themen beigetragen. Er stand nur hinter seinem Tresen und spülte Gläser. Ich betrachtete ihn ab und zu aus den Augenwinkeln und beobachtete seine Reaktionen auf die Geschichten. Teilweise hob er nur geringschätzig eine Augenbraue, dann wieder wurde er ernst oder schüttelte nur seinen Kopf. Nachdem der Gruppe die Geschichten ausgegangen waren, versuchte Terence, das Gesprächsthema in eine andere Richtung zu lenken. »Hat jemand von euch das letzte Spiel der Leicester Tigers gegen Worcester Warriors gesehen? Ein klasse Spiel sag ich euch.« Zwei der Männer aus der Gruppe, Piers und Gary, stiegen sofort darauf ein. In ziemlich kurzer Zeit entbrannte eine hitzige Diskussion, in der es nun um die besten Spieler aller Zeiten und komplizierte Spielzüge ging. Selbst James unser Süßholzraspler wand sich von uns ab und hörte angespannt zu.


  »Komm, wir gehen. Ich glaub, wir haben schon alles gehört was uns interessiert«, flüsterte mir Alison ins Ohr.


  »Darf ich zahlen Terence?« Ich griff schon nach meinem Portemonnaie, aber Terence schüttelte nur den Kopf. »Der erste Abend geht heute auf´s Haus. Ich hoffe ihr beiden hattet einen schönen Abend.«


  »Das hatten wir auf jeden Fall. Vielen Dank!«, antwortete Alison. »Aber jetzt ist es Zeit fürs Bett. Wir haben morgen viel vor. Ab wann gibt es Frühstück?«


  »Wie wäre es mit halb acht? Ich würde alles für euch vorbereiten.« antwortete Terence.


  »Das wäre klasse und vielen Dank noch einmal für den schönen Abend. Gute Nacht alle zusammen.«


  Die Truppe wand sich kurz von ihrem immer hitziger geführten Gespräch rund um Rugby ab, und wünschte uns auch noch eine gute Nacht.


  Alison hüpfte von ihrem Hocker und Arm in Arm gingen wir hinaus.


  Auf dem Flur schnaufte Alison durch. »Da haben wir ja leider nicht viel Neues gehört. Die meisten Geschichten kenne ich schon und das Übrige waren einfach gestrickte Geschichten, die es in jedem Ort gibt. Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir ein paar Einheimische hier gehabt hätten. Die würden bestimmt ein paar Details kennen, die für uns interessant wären. Lass uns eben nach oben gehen. Ich mach mich schnell etwas frisch und komm in ein paar Minuten zu dir auf das Zimmer. Da haben wir dann ein bisschen Ruhe und ich kann dir erklären, was ich vermute.«


  Mit klopfendem Herzen ging ich mit ihr nach oben. Natürlich war ich neugierig darauf, was sie mir zu berichten hatte. Aber viel gespannter war ich, ob das Essen von Terence seine Wirkung getan hatte und ich vielleicht noch etwas viel Aufregenderes erleben würde.


  Oben angekommen verabschiedete ich mich von Alison, die auf ihre Zimmertür zuging, nochmal neckisch über ihre Schulter lugte und dann in ihrem Raum verschwand. Ich atmete tief ein und wollte gerade meine Zimmertür aufschließen, als ich in der hinteren Ecke jemanden stehen sah. Regungslos stand er da und schien mich zu beobachten. Ich hob meine Hand zum Gruß. Keine Regung!


  »Hallo Mister! Wünsche einen schönen Abend.« In diesem Moment machte sich mein Tinnitus wieder bemerkbar. »Na toll«, dachte ich. In letzter Zeit war ich davon verschont geblieben und nun legte dieses Pfeifen wieder los. Dadurch wurde ich leider abgelenkt, denn als ich wieder zu dem Mann schaute, war dieser verschwunden. Sonderbar! Offenbar hatte er den Augenblick genutzt, um in sein Zimmer zu verschwinden. »Vielleicht war er früher mal Ninja«, sprach ich zu mir selbst, denn so schnell und lautlos in ein Zimmer zu schlüpfen, war schon eine Kunst. Da ich mich aber auch schnell etwas frisch machen wollte, machte ich mir weiter keine Gedanken und betrat mein Zimmer.


  


  Kapitel 4


  


  


  Mein Zimmer lag mittlerweile im Halbdunkel und ich schaltete das Licht ein. Durch den Lichtschein einer leistungsschwachen Glühbirne sah mein Zimmer noch gemütlicher aus, als am Tag. Ich muss gestehen, ich war mittlerweile sehr erschöpft und das Bett sah sehr verlockend aus. Nein! Ich schüttelte energisch den Kopf. Alison wollte gleich vorbeikommen und ich durfte nicht schwächeln. Aus meinem Koffer kramte ich ein paar saubere Sachen und griff mir meine Waschutensilien. Im kleinen Badezimmer pellte ich mich aus meiner Kleidung und stellte das Wasser in der Dusche an. Mit einer Hand kontrollierte ich den Wasserstrahl. Angenehm warm perlte das Wasser an meiner Hand herunter. Ich stellte mich ganz unter den Strahl und zog die Duschtür zu. Mit geschlossenen Augen ließ ich das Nass an mir herunterlaufen. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie wohltuend so ein Duschbad war. Langsam verzogen sich die Anspannungen aus meinem Körper. Ich griff mir das Duschgel und seifte mir tüchtig den Kopf ein. Zwischendurch blinzelte ich immer wieder mal mit den Augen, darauf bedacht das mir die Seifenlauge nicht in die Augen gelangen würde. In diesem Augenblick wurde mir erst der menschliche Schatten gewahr, der sich vor meinem beschlagenen Duschglas ganz klar abzeichnete. Mir stockte der Atem. Der Richter fiel es mir siedend heiß ein. Sollte er sich aus seiner Verbannung befreit haben und mich jetzt angreifen, dann war ich ohne seinen Richterhammer aufgeschmissen. Sein eigener Hammer wurde ihm zum Verhängnis, denn der besaß die Kraft, Seelen an jeden Ort zu bannen und zu binden. Bei meiner letzten Begegnung mit ihm hatte ich ihn in den Petersdom nach Rom geschickt, in der Hoffnung, dass es ihm an diesem doch sehr heiligen Ort nicht gut gehen würde. Wo hatte ich diesen vermaledeiten Hammer zuletzt gesehen? Verdammt ich glaubte ihn in meinen Koffer gelegt zu haben. Unter gebrauchten Hemden und verschwitzten Socken lag er jetzt da. Aber was sollte ich auch anderes machen? Ich konnte ihn schließlich nicht die ganze Zeit mit mir herumtragen. Vor allem nicht in dieser Situation, oder sollte ich mir das Ding zwischen die Zähne klemmen? Nackt, Nass und bewegungslos stand ich da und dachte darüber nach, wie mich Alison hier finden würde. Eine sehr peinliche Situation, die ich unter allen Umständen zu verhindern suchen würde. Ich rieb mir langsam den Rest Schaum aus dem Gesicht, da hob der Schatten schwerfällig seinen Arm. Nein, mein Freund! So leicht mache ich es Dir nicht. Angriff ist die beste Verteidigung! Ruckartig zog ich die Glastür der Dusche auf und stürmte hervor. So einfach würde er mich nicht bekommen. Doch ich prallte auf keinen festen Körper, sondern schlitterte auf meinen seifigen Füßen einfach durch den Schatten, prallte mit voller Wucht gegen die gegenüberliegende Wand und stieß mir den großen Zeh. »Aua, verdammter Mist!« Ich griff nach meinem Zeh und humpelte durch den Raum. Schallendes Gelächter brach hinter mir hervor. Langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute ich auf. Tom stand vor der Dusche und krümmte sich vor Lachen. »Mein Gott Fletcher könnte ich doch nur eine Kamera halten. Das eben als Video und ich hätte in einer Woche eine Millionen Klicks!« Er lachte immer noch.


  »Sag mal bist du total bescheuert? Mir ist gerade fast das Herz stehen geblieben und nun hab ich mir auch noch den Zeh gebrochen. Findest du das etwa witzig?« Er schaute einen kurzen Moment bedröppelt drein, zog die Schultern nach oben und sagte: »Ja!« Dann ging das Gelächter weiter. Zwar war ich wegen diesem dummen Streich sauer, andererseits war ich aber auch ziemlich froh, dass er wieder aufgetaucht war. Und leider konnte ich ihm auch nicht lange böse sein. »Sag mal, wo warst du eigentlich den ganzen Tag?«, fragte ich ihn und griff mir ein Handtuch um mich abzutrocknen.


  »Ich dachte ich lass das süße Pärchen mal ein wenig alleine. Außerdem wollte ich die Gegend erkunden. Ich muss sagen, ein sehr interessanter Ort.«


  Mittlerweile war ich fertig angezogen und schlurfte dezent humpelnd in den anderen Raum zurück um mich auf das Bett zu setzen. Ich zog meinen Fuß zu mir heran und massierte den pochenden Zeh. Tom folgte mir und setzte sich in den Sessel gegenüber. Ich schaute ihn an und fragte: »Und was ist an diesem Ort so interessant?«


  Tom´s Gesicht wurde ernst. »Als Erstes fiel mir auf, dass ich hier so gut wie keinen anderen Geist gesehen habe. In den ersten Stunden wanderte ich durch den Ort und sah, wenn überhaupt, mal hier und dort einen Menschen. Du musst wissen, dass es für einen Geist reichlich ungewöhnlich ist, keine anderen Geister zu sehen, denn gestorben wird bekanntlich überall. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Seelen der hier Verstorbenen sofort ins Licht gegangen sind. Sogar auf dem Friedhof habe ich nachgeschaut, ob ich dort jemanden treffe.«


  Ich hörte ihm interessiert zu. »Und? Hast du jemanden gefunden?«, fragte ich ungeduldig. »Dort nicht. Nein. Aber lass mich weiter erzählen. Vom Friedhof aus konnte ich den Waldrand erkennen. Mir fiel ein, warum wir hier sind, und ich beschloss mich dort umzuschauen. Der Wald machte wirklich einen beunruhigenden Eindruck auf mich, so dicht und dunkel, wie er ist. Aber das Seltsamste fiel mir erst nach ein paar Minuten auf.«


  Ungeduldig rutschte ich auf meinem Bett hin und her. »Was fiel dir auf?«, fragte ich erregt. »Langsam Fletcher. Ich erzähl dir alles. Nun, ich stand wie gesagt ein paar Minuten vor dem Wald und schaute mich um. Da erst bemerkte ich, dass eine unwirkliche Stille herrschte. Ich hörte kein einziges Geräusch. Kein Tier, kein rascheln von Blättern. Nichts. Einfach nur dumpfe Stille.«


  »Vielleicht war es einfach nur sehr windstill und die meisten Tiere schliefen schon«, vermutete ich. »Nein, so war es nicht. Glaub mir. Wenn du erst einmal selber da bist, wirst du es merken. Es wirkt nicht real. Wirklich! Ich wollte in den Wald hineingehen. Langsam näherte ich mich der Waldgrenze, als plötzlich ein Schatten heranhuschte.«


  Ich zuckte zusammen. »Der Richter!«, sagte ich erregt. Tom verdrehte die Augen. »Man hör doch auf mit dem ollen Kerl. Der is erst einmal sicher aufgehoben. Nein, nicht der Richter kam, sondern ein anderer Geist. Ich war total erstaunt, denn bis dahin hatte ich niemanden bemerkt. Wie sich herausstellte, war es die Seele des vor kurzem verstorbenen Schuldirektors. Ein stattlicher Mann. Groß und beleibt. Verstarb vor etwa zwei Wochen. Herzinfarkt, bumm, tot! Er war ganz außer sich und bat mich, den Wald unter gar keinen Umständen zu betreten. Ich fragte natürlich warum und wieso, denn wie du selber weißt, kann uns in unserer Geistergestalt herzlich wenig passieren. Er erklärte mir, dass in letzter Zeit - schon vor seinem Tod - mysteriöse Dinge in dem Wald passiert wären. Du weißt ja, Leute verschwinden, Tiere werden tot aufgefunden und so weiter. Aber, und das wäre das Schlimme, die Seelen der verschwundenen oder getöteten Menschen würden nicht wieder herauskommen können. Er kennt mindestens zwei Geister, die nie wieder zurückkamen.« Tom verstummte.


  »Und du bist dann also nicht in den Wald gegangen?«, wollte ich wissen. Tom´s Gesicht wurde nachdenklich. »Na gejuckt hat es mich schon, aber ich dachte, es wäre doch besser erst mit dir darüber zu sprechen und dann zu schauen, wie wir weiter vorgehen. Der Schuldirektor verschwand übrigens so schnell, wie er aufgetaucht war. Komischer Kerl. Ich hätte ihn zu gerne noch ein wenig über diesen Ort ausgequetscht. Habt ihr denn in den letzten Stunden etwas mehr herausgefunden oder doch nur Süßholz geraspelt und euch angeschmachtet?«


  »Jetzt werde mal nicht frech«, sagte ich mit gespielter Ärgerlichkeit. »Wir haben eine Gruppe von Wanderern getroffen, die es sich in den Kopf gesetzt hat, den Wald zu erkunden und hinter seine Geheimnisse zu kommen. Komische Truppe. Aber außer den gewöhnlichen Geschichten und Vermutungen hatten die auch keine weiteren Erklärungen parat.«


  Es klopfte an der Tür. Tom grinste und meinte: »Aha, das Frauchen, kann wohl nicht ohne seinen starken Helden einschlafen.« Ich zog meine Stirn in Falten. »Blödsinn, wir haben uns verabredet um unsere weitere Vorgehensweise abzusprechen und sie wollte mir ihre Theorie erklären. Weiter nichts.«


  »Ja klar! Das ist doch selbstverständlich.« Tom grinste immer noch unverschämt. Ich stand auf, humpelte zur Tür und öffnete. Alison stand davor und schaute etwas verwirrt zur Seite. Sie hatte geduscht, denn ihre Haare hingen nass und schwer über ihre Schultern. Anstatt ihres Kleides trug sie jetzt ein eng anliegendes Shirt und die obligatorischen Jeans. Ob mit Kleid oder in Wohlfühl-Kleidung, sie sah fantastisch aus. »Alison! Was ist los?« Sie blickte immer noch mit nachdenklichem Gesichtsausdruck zur Seite. Sie winkte ab. »Nichts weiter. Mir kam es nur so vor, als ob in der Ecke dort hinten jemand gestanden hätte. Muss mich getäuscht haben.« Sie schaute mich an. »Darf ich jetzt reinkommen?«


  »Ja klar. Komm nur rein. Wir haben übrigens Besuch.«


  «Huch, wer kann das denn schon sein? Schätze, unser verloren gegangenes Kind ist wieder aufgetaucht, oder?«


  »Auf den Kopf getroffen meine Liebe. Er hat mich im Badezimmer überrascht und mir schon einiges erzählt, was dich auch interessieren wird«


  »Tatsächlich? Da bin ich aber mal gespannt.« Ohne Tom sehen zu können, betrat sie das Zimmer und begrüßte ihn: »Hey Tom. Schön, dass du wieder da bist.«


  »Fletcher sag ihr bitte, dass ich im Sessel sitze und nicht neben der Stehlampe stehe. Sie macht mir Angst.« Ich schaute ihn grimmig an. »Tom begrüßt dich auch. Er sitzt übrigens im Sessel.« Alison lachte auf und schaute zum Sessel. »Sorry Tom, aber ich hab´s immer noch nicht drauf mit Geistersehen. Schade.«


  


  Ich umriss für Alison Toms Erlebnisse. Sie schwieg nachdenklich. Als ich geendet hatte, starrte ich sie an. »Was meinst du könnte das alles zu bedeuten haben?«, fragte ich. Alison durchschritt den Raum ein paar Mal, meine Blicke folgten ihr erwartungsvoll. Allmählich wurde ich ungeduldig. »Du wirst doch schon vorher eine Theorie zu der Sache gehabt haben, oder nicht?« Alison drehte sich um und ließ sich auf den Boden nieder. Mit ineinander verschränkten Beinen saß sie da und stütze ihren Kopf mit den Händen. »Wisst ihr ...“, begann sie, «ich habe schon früher über dieses Waldgebiet gelesen. Damals gab es auch schon jede Menge verschiedene Theorien. Eine Weile glaubte ich, dass die Verstümmelungen und Tötungen von Tieren und Menschen tatsächlich etwas mit einer unbekannten Tierart zu tun haben könnten. Es gibt Anhänger der Kryptozoologie, die behaupten, es gäbe in diesen Teilen Englands so etwas Ähnliches wie einen schwarzen Panther, der mit diesen Vorfällen zu tun haben könnte. Oder sogar so ein ähnliches Wesen wie den Bigfoot in Amerika, der hier angeblich durch die Wälder streift. Aber diese Vermutungen überzeugen mich alle nicht, denn für ein unbekanntes Tier ist dieses Waldgebiet einfach zu klein. Man müsste es irgendwann zu Gesicht bekommen oder wenigstens Spuren entdecken. Dann kamen UFO-Theorien auf, die ich aber gleich verwarf, denn es wurden noch nicht einmal die obligatorischen Lichterscheinungen gesehen. Dann wurde ich durch einen Zeitungsartikel auf eine Gruppe Menschen aufmerksam, die angeblich Rituale abhalten um Verbindung mit Geistern, Dämonen oder Ähnlichem herzustellen. Sie sollen für die Tierverstümmelungen verantwortlich sein. Einer der Gruppe sagte aus, sie hätten Hunde geopfert, um Kontakt zu bekommen. Man verdächtigte die Gruppe auch, für das Verschwinden von Menschen verantwortlich zu sein. Aber die Polizei konnte ihnen nichts nachweisen. Was mit diesen Leuten später geschah und ob sie ihre Rituale eingestellt haben, das ging aus diesem Artikel nicht hervor. Ich nehme an, dass diese Gruppe vielleicht unbeabsichtigt etwas hervorgerufen hat. Ihr müsst wissen, dass es sehr oft vorkommt, das Menschen ohne es zu wollen Kräfte herbeirufen.« »Und wie kann so etwas passieren?«, fragte ich. »Vielleicht kennt ihr, das bei Jugendlichen sehr beliebte Gesellschaftsspiel Gläser rücken. Es wird meist zum Zeitvertreib oder zum Gruseln gespielt. Es ist ja so einfach: Ein paar Zahlen und Buchstaben auf ein Blatt Papier gekritzelt, ein Glas, alle einen Finger drauf und schon geht`s los.«


  »Was soll denn bei dem Nonsens großartig passieren?«, warf ich ein. »So allerhand mein Lieber. Die meisten halten es einfach für Selbstbetrug, weil sie behaupten, dass man durch unbewusste Muskelkontraktionen das Glas auf die richtigen Symbole schiebt. Ich weiß aber, dass durch dieses Spiel Wesen in unsere Welt kommen. Und die sind nicht immer friedlich und nett. Statt der Oma oder sonst einem Familienangehörigen melden sich oft Wesen, die gut verschleiern können, wer sie wirklich sind. Sie dringen sehr subtil in die Gedankenwelt der Menschen ein, beantworten zunächst unverfängliche Fragen und man ist froh Kontakt zu haben. Mit der Zeit werden die Antworten dann aber immer heftiger. Man bekommt Angst vor dem, was man dort zu lesen bekommt. Es wurde schon davon berichtet, dass Personen nach dieser Art Spiel an Psychosen gelitten hätten. Angstzustände, Verfolgungswahn, manche begannen danach sogar Selbstmord.« »Und du glaubst, das würde mit den Wesen zusammenhängen, die man bei diesem Spiel herbeiruft?«, fragte ich skeptisch. »Ja allerdings. Ich selber habe mit einigen Menschen gesprochen, die dieser Freizeitgestaltung beigewohnt haben und kann nur jedem davon abraten sich damit zu beschäftigen. Man öffnet diesen Wesen ein Tor, das man in der Regel nicht mehr so einfach schließen kann.«


  »Du nimmst also an, dass die Leute hier in Clapham so eine Art Ritual abgehalten haben und damit etwas herbeigerufen wurde, was für die ganzen Vorkommnisse verantwortlich ist?«, fragte ich. »Vielleicht nicht für alle, aber bestimmt für eine ganze Anzahl davon.«


  »Um was für ein Wesen kann es sich deiner Ansicht nach handeln?« Ich kratzte mich am Kopf und schaute zu Tom, der unbeweglich und nachdenklich in seinem Sessel hockte.


  »In dem letzten Bericht über den verschwundenen Jungen hieß es, dass er mit einer fremden Frau gesehen wurde. Ich dachte zuerst an eine Banshee. Aber da diese Art Wesenheit unter anderen Umständen erscheint, passte es alles nicht zusammen.«


  »Banshee? Was ist das denn jetzt schon wieder?«


  »Fletcher ich hab jetzt nicht die Zeit, alles zu erklären. Wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich dir ein paar Bücher geben und du kannst dich selber ein wenig informieren.« Ich sah mich schon mit einem Haufen staubiger Bücher in meiner Wohnung sitzen und Artikel über Hexen, Werwölfe und andere unglaubliche Dinge lesen.


  »Wo war ich stehengeblieben?« Alison warf ihre Haare nach hinten, dachte kurz nach und sprach dann weiter. »Also, die Banshee hatte ich verworfen. Was blieb übrig? Entweder eine Hexe oder ein dämonisches Wesen. Ich bin mir einfach nicht im Klaren darüber. Aber laut Tom´s Beobachtung, dass der Wald diese mysteriöse Aura hat und sich anders verhält als normal, muss man annehmen, es mit einem sehr starken Wesen zu tun zu haben. Ich glaube, es bleibt uns nichts anderes übrig, als morgen direkt nach dem Frühstück dorthinzugehen und unsere eigenen Nachforschungen zu starten.«


  »Na toll«, stöhnte ich, »soll ich schon mal Weihwasser und Holzpflock einpacken?« Alison verdrehte die Augen. »Ich glaube es reicht, wenn du den Hammer mitnimmst. Ich weiß zwar nicht, ob er uns in diesem Fall weiterhelfen wird, aber sicher ist sicher.« Danach stand sie auf. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt alle hinlegen und ein wenig schlafen. Der morgige Tag könnte anstrengend werden.«


  Ich erhob mich auch von meinem Bett. »Alison, ich muss dir sagen, die ganze Geschichte gefällt mir immer weniger, desto mehr ich davon höre. Meinst du nicht, es wäre besser, wenn wir morgen einfach wieder nach Hause fahren?« Mir war wirklich mulmig zumute und nach den Erfahrungen mit dem Richter hatte ich keine große Lust, etwas noch gefährlicherem zu begegnen. »Ach Fletcher. Du bist doch ein großer Junge und außerdem musst du mich doch beschützen.« Ihre grünen Augen glitzerten gefährlich. Sollte Terence Mahlzeit endlich wirken? Sie kam auf mich zu, schlang ihre Arme um meinen Hals und sagte: «Hör mal, wir drei schaffen das. Ich glaube ganz fest daran, dass wir dazu bestimmt sind, etwas Gutes in dieser Welt zu verrichten. Ich brauche dich wirklich.« Ich war wie hypnotisiert und nickte nur.


  »Na also. Du bist ein Schatz.« Daraufhin gab sie mir einen saftigen Schmatzer auf die Backe. Mann, die hatte es echt drauf einen um den Finger zu wickeln. »Bis morgen ihr beiden.« Sie ging zur Tür, stoppte aber noch einmal und sagte: »Und Fletcher, ich finde es gut, dass du dieses komisch müffelnde Rasierwasser abgewaschen hast. Ich wollte es dir schon unten sagen, als ich neben dir am Tresen saß. Dieser komische Friedhofsgeruch stammte leider von dir. Ich weiß ja nicht, wer dir dazu geraten hat, aber schmeiß das Zeug ganz schnell weg. Tschüssi.« Und schon war sie durch die Tür verschwunden.


  Ich drehte mich zu Tom um, der kurz vor einem Lachanfall stand. »Verkneif dir irgendwelche Kommentare, ja? Sonst kannst du heute auf deinen Laptop verzichten und schauen, was du die ganze Nacht über machst.« »Okay, Boss. Dann lass uns mal ein wenig ruhen, damit dir deine Herrin morgen neue Befehle geben kann.« Er grinste frech. Ich warf ihm spaßeshalber mein gerade ausgezogenes Hemd entgegen, aber er brauchte sich ja nicht zu ducken. Es sauste einfach hindurch und es blieb auf der Lehne liegen. »Treffer!«, lachte er.


  Ich legte mich hin und hörte noch ein wenig der Musik zu, die aus den Lautsprechern meines alten Laptops kam. Langsam glitt ich in den Schlaf hinüber. Der Wald, Hexen, Dämonen, Tote, dachte ich und schlief dann tief und fest.


  


  Kapitel 5


  


  


  Ich wachte auf und musste mich erst einmal orientieren. In einem fremden Bett aufzuwachen, hatte für mich etwas Alptraumhaftes. Bei mir dauert es immer eine Weile, bis das Gehirn die neue Situation erkennt und bestätigt, dass ich wirklich woanders bin. Nachdem ich mich in der Realität wiedergefunden hatte, stand ich auf und schlurfte ins Bad um mich ein wenig frisch zu machen. Tom war nicht im Zimmer. Er war bestimmt unterwegs und erkundete die Umgebung. Ich konnte nur hoffen, dass er keinen Blödsinn anstellen würde. Hoffentlich war er bald zurück, um unseren kleinen Ausflug in Angriff zu nehmen. Der Gedanke an den Wald bescherte mir Unbehagen. Was würde uns dort wohl erwarten? Nichts Gutes glaubte ich. Ich zog mich an und schaute dabei aus dem kleinen Fenster. Es schien ein schöner Morgen zu werden. Ein paar kleine Nebelfelder lösten sich gerade auf, der Himmel war klar. Ich zog meine Jacke hervor und verstaute den Richterhammer in der großen Innentasche. So gut gerüstet, wie es eben ging, machte ich mich auf den Weg hinunter in den Wirtschaftsraum, um zu sehen, ob Alison schon wach war. Als ich die Treppe herunterging, schaute ich wieder auf das Bild vom Wald. Es sah so verdammt real aus, dass man annehmen konnte, man würde durch ein kleines Fenster direkt auf die Bäume sehen. Ich wusste nicht warum, aber selbst dieses Bild bereitete mir unangenehme Gefühle. Es fröstelte mich bei dem Gedanken, wirklich in diesem Gebiet herumzuspazieren. Ich griff den Handlauf der Treppe und stieg die restlichen Stufen herab. Aus dem Kneipenraum kam das Geklapper von Tellern und Tassen. Terence schien schon beschäftigt zu sein. Beim Eintreten in den Raum musste ich erkennen, dass ich der Letzte war, der aus den Federn gekrochen kam. Überall saßen schon bekannte Gesichter. Die Gruppe von gestern hatte sich aufgeteilt und war schon eifrig dabei, Brot, Eier und Schinken in sich hineinzustopfen. Man sprach leise und angeregt. Genau in der Mitte des Raumes saß, wie sollte es auch anders sein, Alison und winkte mir mit einer Brötchenhälfte zu. Verdammt, warum musste ich ausgerechnet heute so lange schlafen? Ich konnte förmlich die Schadenfreude in den Augen der Anderen sehen. Naja, vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. »Hallo du Murmeltier!«, begrüßte mich Alison fröhlich. »Guten Morgen. Sorry. Ich glaube die Luftveränderung macht mich so müde. Normalerweise schlafe ich nicht so lange.« Alison strich ein neues Brötchen mit Butter voll und tunkte die Hälfte in ihren Kaffee. »Is´ doch nicht schlimm. Erst wollte ich dich wecken, aber ich dachte mir, dass es heute vielleicht anstrengend werden wird und du deine ganze Kraft gebrauchen kannst. Also ließ ich dich ausschlafen.« Ich glättete ein paar widerspenstige Haare an meinem Hinterkopf und schüttete mir einen großen Becher Kaffee ein. »Du solltest dir ein Brötchen mit dem Schinken hier machen. Es schmeckt wunderbar. Alles ganz frisch und die Brötchen macht Terence selber, wie er mir eben berichtet hat. Herrlich.« Morgens hatte ich meistens keinen Hunger, aber als mir der Duft der frischen Brötchen in die Nase stieg, bekam ich doch Lust auf so ein Backteil. Ich schmierte mir also so ein Ding und beugte mich zu Alison herüber. »Und? Etwas Neues gehört heute Morgen?« Sie kaute noch ihren Bissen zu Ende und flüsterte mir zu: »Nichts Neues, aber schau doch gleich mal ganz zufällig nach links. Am Tisch sitzt der Lackaffe James. Schau mal, ob dir etwas auffällt.« Ich setzte mich wieder aufrecht und versuchte aus den Augenwinkeln irgendetwas zu erkennen. Keine Chance. Also lehnte ich mich mit meiner Tasse Kaffee ganz entspannt zurück, so als ob ich den Tag genießen wollte und schaute dabei so unauffällig wie es nur ging durch den Raum. Die Dame mit den roten Haaren nickte mir freundlich zu. Wie ich kurze Zeit später erfuhr, war ihr Name Leslie. Ich erwiderte ihren Gruß. Dann schaute ich nach links. An dem Tisch saß James und war mit Piers in ein reges Gespräch vertieft. Was sollte mir auffallen? Alles sah ganz normal aus. James hatte sich mal wieder ordentlich aufgebrezelt. Er sah aus wie das Paradebeispiel für einen Outdoor-Freak. Grüne Cargo Hose, seine Haare hatte er zu einem albernen kleinen Zopf gebunden. Das karierte Holzfällerhemd sollte bestimmt seine Männlichkeit unterstreichen. Die Ärmel hatte er fast bis an den Bizeps aufgerollt. Hm ... hatte er dort auf dem Unterarm ein Tattoo? Ich kniff meine Augen ein wenig zusammen. Was sollte es darstellen? Irgendwie sah es aus wie ein auf dem Kopf stehendes Dreieck mit ein paar Wellenlinien über der flachen Seite. Keine Ahnung, was es darstellen sollte. Alison´s Kopf rückte wieder näher. »Und? Hast du es gesehen?«, fragte sie. »Meinst du das Tattoo auf seinem Unterarm? Das habe ich. Was meinst du soll das sein?« Alison bestrich das nächste Brötchen und sagte nur: »Später.« Na gut, ich hatte bestimmt gleich noch genug Zeit mit ihr zu fachsimpeln.


  Terence trat an unseren Tisch. Auf seinen Unterarmen stapelten sich Unmengen an Tellern. Für mich immer noch erstaunlich, wie ein Mensch so etwas fertigbringen kann. Ich war schon froh, wenn ich nahezu unfallfrei meinen eigenen Teller bis zur Spüle gebracht hatte. »Na ihr beiden. Habt ihr schön geschlafen?« Er konnte es sich wieder mal nicht verkneifen mir zuzuzwinkern. Ich wusste, was er damit meinte. Leider hatten wir beide einfach zu gut geschlafen. Mit einer Brötchenhälfte im Mund sagte ich nur: »Alles klasse Terence. Gut geschlafen und dein Frühstück ist einmalig.« Er grinste über das ganze Gesicht. »Na das freut mich. Wenn ihr wollt, bring ich noch ein paar frische Brötchen und ihr könnt euch welche für den Tag fertigmachen. Was habt ihr denn so geplant?« Die Antwort lag mir schon auf der Zunge, aber Alison war mal wieder schneller. »Ach nichts Genaues, wir wollten erst das Dorf erkunden und dann einen kleinen Ausflug machen.« Terence kniff ein Auge halb zu und schaute gedankenversunken. »Wollt ihr auch in den Wald?« Man sah ihm an, dass es ihm nicht sonderlich behagte, darüber zu sprechen.


  Alison spielte die Unbekümmerte. »Nein, das glaube ich nicht. Es gibt hier so viele schöne Ecken, die es zu erkunden gilt.« Terence machte einen geradezu erleichterten Eindruck, als sie das sagte. »Na dann wünsche ich euch viel Spaß.« Er ging weiter und blieb noch bei diesem und jenem Tisch kurz stehen, um abzuräumen oder noch einen kleinen Witz zu machen. Er war unheimlich sympathisch. Mir war nicht verborgen geblieben, das Alison die ganze Zeit sehr laut geredet hatte. Ich nahm an, dass sie wollte, dass die anderen hören was wir vorhatten. Leider wusste ich nicht, was sie damit bezweckte.


  Irgendwann war auch das letzte Krümelchen verputzt und ich war pappe satt. Mir war jetzt überhaupt nicht danach mich zu bewegen. »Weißt du das ich sehr stolz auf dich bin?«, fragte Alison. Verdutzt schaute ich sie an. »Worauf denn? Das ich mein Tellerchen so schön leer gegessen habe?« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Darauf vielleicht auch ein bisschen. Aber ich finde es super Klasse, dass du nicht mehr rauchst. Ist es dir denn schon selber aufgefallen, dass du nicht mehr sofort zum Glimmstängel greifst?« In dem Moment, als sie es erwähnte, hatte ich verflucht nochmal, Lust auf eine Kippe bekommen. »Ja habe ich auch bemerkt. Aber bitte erwähne es nicht. Denn jetzt bekomme ich das Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie ich mir nach dem Essen eine anstecke.« Sie tätschelte meine Hand. »Das wird sich auch noch legen.« Sie stand auf und zog sich die Jacke an, die sie über die Stuhllehne geworfen hatte. »Und nun lass uns losgehen.« Mühsam stemmte ich mich vom Tisch hoch und ächzte. »Können wir nicht noch ein Weilchen sitzen bleiben? Ich bin so voll, dass ich kaum gehen kann.« »Na gerade eben dann sollte man sich bewegen. Los komm schon.« Sie zog mich am Arm zu sich heran und hakte sich unter.


  Draußen vor der Tür atmeten wir die frische Luft tief ein. »Was für ein herrlicher Morgen«, sagte sie. »Wenn da nicht der Wald vor uns liegen würde ... ja«, antwortete ich. »Ach komm schon. Was würden wir denn sonst heute gemacht haben. Ich würde weiter in meinem Geschäft sitzen und du ... ja du. Äh.« Ich winkte ab. »Ja schon gut. Der Faulpelz würde in die Luft starren und nicht wissen, was er mit der Zeit anfangen soll.« Alison schaute leicht zerknirscht. »So habe ich das nicht gemeint. Aber meinst du nicht auch, dass es unserem Leben eine tolle neue Richtung gibt?« »Na, wenn du Schmerzen, Leid und Todesgefahr liebst, ist es natürlich eine tolle neue Richtung«, gab ich zurück. »Ach du alter Griesgram. Wenn ich nicht wüsste, dass du tief in deinem Innern dasselbe wie ich fühlst, könnte ich echt glauben, dass du ein richtiger Miesepeter bist. Wo ist eigentlich Tom?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn seit heute Morgen nicht gesehen. Wer weiß, wo der sich wieder herumtreibt.« »Bin schon da!«, kam es hinter mir. Ich drehte mich um und sah Tom durch die geschlossene Tür ins Freie treten. »Sind alle vollständig! Tom ist zu uns gestoßen«, sagte ich zu Alison. »Prima, dann lasst uns mal gehen. Ich bin schon so gespannt auf diesen Wald.«


  Mit einem flauen Gefühl im Magen machten wir uns auf die Socken. Tom stromerte vor uns her und zeigte mir den Weg zum Waldrand. Der Weg dahin war ereignislos. »Ihr solltet euch an den Händchen packen, sonst glaubt noch einer, ihr seid gar kein richtiges Liebespaar.« Tom gackerte. »Ach sei ruhig!« entfuhr es mir. »Wie bitte?« Alison schaute mich fragend an. Ich seufzte. »Ich meinte nicht dich. Tom hat mal gerade wieder einen klugen Spruch von sich gegeben.« »Und der wäre?« Verlegen trabte ich mit den Händen in den Hosentaschen neben ihr her. »Ach nix was zur Sache gehört. Einfach nur ein dummer Kommentar.« Alison gab nicht auf. »Nun sag schon! Es ist schon blöd genug, dass ich es nicht selber hören kann.« Ich biss mir auf die Lippen, grummelte aber schließlich: »Er meinte, wir sollten uns beim spazieren gehen an den Händen packen, damit unser Schauspiel als verliebtes Pärchen nicht auffliegt.« Grimmig schaute ich zu Tom. Immer wieder brachte er mich in so peinliche Situationen und ihm schien es einen Heidenspaß zu machen. »Da hat er nicht mal so unrecht«, sagte Alison und zog meine Hand aus der Hosentasche und packte sie sodann. Händchen haltend zogen wir weiter. Mir war siedentheiß und Tom lachte: «Jetzt tu mal nicht so, als wäre es dir nicht recht so!« Das stimmte, aber lieber wäre es mir gewesen, dass bei ihr echte Gefühle im Spiel wären. Von meiner Seite aus war es ja echt, aber wie sah es mit ihr aus? Ich schielte sie von der Seite aus an. Mit fröhlichem Gesicht und blinkenden Augen ging sie an meiner Seite. Empfand sie mehr als nur Freundschaft für mich? Ich wusste, sie konnte hervorragend schauspielern, aber wie sehr musste sie sich jetzt gerade anstrengen? In Gedanken versunken und mit mir selber hadernd kamen wir an unserem vorläufigen Ziel an. »Da sind wir«, sagte Tom.


  Vor uns lag der Wald. Bedrohlich und dunkel lag er da und passte so gar nicht zu dem heutigen Tag. Es war, als käme eine grimmige Kälte aus dem Wald zu uns herangekrochen. Mich fröstelte und auch Alison schüttelte sich leicht. Ein paar Sekunden standen wir einfach nur da und ließen das Bild auf uns wirken. »Tom hat recht«, sagte Alison. »Man hört keinen Laut. Gerade eben noch auf dem Weg hierher konnte man Vögel hören und ab und zu den Wind. Aber nun ist es, als hielte man den Kopf unter Wasser. Lautlos und irgendwie dumpf.« Ich nickte nur. »Meinst du, wir sollen wirklich da hineingehen?«, fragte ich. Alison nickte. »Ja, ich glaube schon das wir das machen sollten. Man muss seine eigenen Ängste manchmal überwinden, um weiterzukommen. Sie packte meine Hand fester und wir schritten auf die ersten Bäume zu. Mir wurde es ganz eng um die Brust und ich fühlte mit der anderen Hand die Ausbeulung in meiner Jacke, dort wo ich den Hammer des Richters trug, als wäre es mein Talisman.


  Desto näher ich diesem Wald kam, desto unbehaglicher wurde mir. Fand das alles nur in meinem Kopf statt? War es das gleiche Phänomen, wie bei Placebos? Konnte es möglich sein, dass alleine die Vermutung, dass etwas in diesem Wald lauerte, ausreichte, um mir dieses Körpergefühl zu bereiten? Ich war als Kind nahe am Wald aufgewachsen. Der Wald meiner Kindheit war hell und freundlich gewesen. Mit meinen Freunden oder mit meinem Hund streiften wir durch diesen Wald und erlebte schöne Stunden. Hier nun das krasse Gegenteil. Die Bäume vor mir schienen mir zurufen zu wollen: Hau ab! Nimm die Beine in die Hand und verschwinde, wenn dir dein Leben lieb ist!


  Der Wald empfing uns abweisend und dunkel, so als würde das Sonnenlicht verschluckt. Ich schaute zu Alison. »Was sollen wir machen? Wenn wir von hier aus in den Wald vordringen, benötigen wir eine Machete.« Zwischen den Bäumen wuchsen dornige Ranken. Bis wir auch nur ein paar Meter in dem Wald wären, würden wir zerschunden und zerkratzt sein. Alison schaute sich um und meinte dann: »Nein, von hier aus sehe ich keine Möglichkeit. Wir sollten so lange am Waldrand entlang gehen, bis wir so etwas wie einen Pfad entdecken.« Ich nickte. Je später wir diesen Schauerwald betreten würden, desto besser. »Links oder rechts?«, fragte ich. «Was meint denn Tom?«, fragte Alison.


  »Mir wäre es wurscht. Ich würde auch mitten hineingehen, aber ich muss ja Rücksicht auf euch nehmen. Wenn ihr aber unbedingt ne Richtung braucht ... Links.« »Tom meint, er würde eher nach Links gehen.« Wir schauten noch einmal in beide Richtungen, aber bis auf das gleiche Szenario einer dunkelgrünen Mauer gab es keinen Hinweis, was nun besser wäre. »Na gut ... dann also nach Links.« Alison schritt straff voraus und zog mich hinterher, wie einen fußlahmen Dackel.


  Da es am Waldrand keinen ausgewiesenen Pfad gab, stolperten wir vor uns hin. Einzig alleine Tom, glitt einfach durch Sträucher, Büsche und Steine. Wie ich ihn momentan dafür beneidete. Ich glaubte fast, dass er es genoss, uns auf diesem Gebiet überlegen zu sein.


  Mittlerweile war der Weg so anstrengend, dass ich Alison´s Hand wohl oder übel loslassen musste, denn nebeneinander laufen ging nun so gut wie gar nicht mehr. Obwohl es heute nicht gerade heiß war, lief mir der Schweiß nur so in Strömen den Rücken herunter. Selbst unser taffes Mädel sah nun schon leicht mitgenommen aus, aber ich sah es ihr in den Augen an: Aufgeben kam für sie überhaupt nicht in Frage, selbst wenn wir bis zum Abend weitermarschieren mussten. Hätte ich doch bloß Terence nach dem besten Weg gefragt. Sicher gab es hier herrliche Spazierwege mit Bänken und wir Idioten stolperten wie Sonntagsspaziergänger durch das Gestrüpp. Hoffentlich sah uns keiner zu. Sie würden sich auf jeden Fall über uns kaputtlachen. Tom war ein ganzes Stück vorangegangen und kam nun wie ein Blitz wieder zurück. »Ich habe da vorne einen kleinen Trampelpfad in den Wald hinein gefunden.« Ich blieb stehen und wischte mir mit dem Handrücken, den Schweiß von der Stirn. »Wie weit ist es noch?«, schnaufte ich. »Für euch vielleicht fünf Minuten schätze ich.« Er grinste und blieb die ganze Zeit auf der Stelle in einer Art Trablauf. »Und was soll das darstellen, was du da gerade machst? Trainierst du für einen Marathon?« Er lief weiter auf der Stelle. »Ach weißt du Fletcher. Früher hab ich es ehrlich gesagt gehasst ein Geist zu sein. Aber seit ich dich kenne und sehe, wie dein Körper dich so schafft, entschuldige bitte, dann fühle ich mich pudelwohl.«


  »Blöder Angeber! Los lauf vor und bleib an der Stelle, wo es in den Wald hineingeht. Mach dich nützlich!« »Ay, Ay Sir!« Er machte noch kurz einen Salut mit zwei Fingern an die Stirn und flitzte los. Alison hatte meine Unterhaltung mit Tom mitbekommen. Sie saß auf einem großen Stein und ruhte sich aus. »Und was hat er gesagt?«, fragte sie. »Das dort vorne, in zirka fünf Minuten Fußmarsch ein Trampelpfad in den Wald hineinführt.« Sie schaute in die Richtung. »Na das ist doch klasse.« Sie erhob sich und schritt sofort wieder munter drauf los. Ich schnaufte noch einmal gehörig durch und nahm die Verfolgung auf.


  In einiger Entfernung sah ich Tom stehen. Er zeigte mit dem Arm in den Wald hinein. Dort musste der Pfad sein, der uns in die grüne Hölle führen würde. Innerhalb erstaunlich kurzer Zeit kamen wir bei ihm an. Der Wald war an dieser Stelle genauso düster und fast undurchdringlich, wie an den übrigen Orten. Hier aber tat sich eine kleine Lücke auf. Vielleicht ein Trampelpfad den Tiere geschaffen hatten. Ich steckte den Kopf ein wenig in die kleine Lücke und sah, das der Weg eine Biegung machte und das kaum Sonnenlicht den Boden berührte. »Ich weiß nicht, wie weit der Weg in den Wald führt. Meint ihr nicht wir sollten ins Gasthaus zurückgehen und Terence nach einem richtigen Weg fragen?« Alison schüttelte den Kopf. »Nein mein Lieber. Wenn wir schon hier sind, dann sollten wir auch nachschauen, wie weit wir vordringen können. Ich nehme auch nicht an, dass wir das Geheimnis um diesen Wald an einem Tag ergründen können, aber wir sollten den Tag nutzen.« »Ich gehe vor!«, sagte Tom, und ehe ich mich versah, war er wieder im Busch verschwunden. »Tom ist vorgegangen. So kann er uns wenigstens berichten, wie weit der Pfad geht«, sagte ich zu Alison.


  Der Weg war so eng, dass man nur hintereinandergehen konnte. Da ich mir keine Blöße geben wollte, ging ich vor. Schon nach ein paar Metern hatte ich das Gefühl, das mir langsam die Luft wegblieb. Ich lockerte einen weiteren Hemdknopf und blickte hinter mich. Selbst Alison´s Körperhaltung war nun nicht mehr entspannt. Argwöhnisch betrachtete sie die Umgebung. »Der Wald kann einem schon ganz schön Angst machen, oder?«, fragte ich sie. »Angst ist das falsche Wort, glaube ich. Es ist so, als würde etwas von allen Seiten auf mich eindrücken. Als wäre man unter Wasser. Komisch. Ich habe so etwas noch nie erlebt«, antwortete sie. Es tat mir irgendwie gut, dass ich meine Gefühle mit jemanden teilen konnte.


  Langsam und nach allen Seiten schauend, rückten wir weiter vor. Nach der Biegung konnte ich Tom erkennen, der auf mich zukam. Ich blieb stehen und wartete auf ihn. »Wie weit geht es denn noch?«, fragte ich ihn. Er hob den Zeigefinger vor den Mund. »Pscht! Nicht so laut. Es geht noch ungefähr fünfzig Meter weiter. Dann kommt da so etwas Ähnliches wie eine kleine Lichtung«, flüsterte er mir zu. »Und kannst du mir verraten warum wir flüstern sollen?«, fragte ich. »Auf der Lichtung stehen zwei Männer. Es sind zwei aus dieser Wandergruppe. James und Piers glaube ich.« Ich dachte nach. Warum sollten nur die Zwei hier sein? Und welch Zufall, dass sie wir gerade hier auf sie trafen. Aber alles in allem war das kein Grund leise zu sein. Vielleicht sollten wir eher zu ihnen gehen und sie fragen, wie man hier am besten zurechtkommt. Sie waren ja schon einige Tage hier und hatten genügend Zeit gehabt, sich umzusehen. Ich besprach die ganze Sache mit Alison. Sie lehnte sich gegen einen Baum und grübelte. »Ich denke, wir sollten leise weitergehen und schauen, was die beiden dort so treiben. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl bei diesem James. Wir können uns immer noch bemerkbar machen, wenn wir sehen, dass alles ganz normal ist und die beiden einfach nur den Wald erkunden.« Sie schaute mich erwartungsvoll an. »Dieser James gefällt mir auch nicht.« Wenn auch aus anderen Gründen, als Alison das wohl gemeint hatte. »Könnten wir Tom nicht vorschicken? Er könnte die beiden doch ganz ungefährlich belauschen.« Tom war sofort Feuer und Flamme für diese Idee. »Jep. Ich mach das. Ich kann das. Soll ich?« Er war schon ganz kribbelig.


  Ich schaute zu Alison. Sie zuckte wieder nachdenklich mit ihrer Nase, wie sie es oft tat, wenn sie kritisch überlegte. »Okay. Von mir aus. Aber so ganz wohl ist mir dabei nicht. Irgendwie kommt es mir falsch vor, andere Menschen so zu bespitzeln.«


  Meine Meinung war, wenn wir schon so eine Geheimwaffe hatten, dann sollten wir sie auch nutzen. »Los Tom. Dann geh schon und schau was du herausfinden kannst. Wir kommen leise hinterher.«


  Tom sauste wie der Blitz durch die Bäume und war auch schon verschwunden. Alison und ich schlichen leise hinterher.


  Nach ein paar Biegungen und Windungen, plus ein paar Kratzern von herunterhängendem Dornengestrüpp, sahen wir vor uns ein wenig Licht durch die Bäume brechen. Dort musste diese Lichtung sein, von der Tom berichtet hatte. Wir versuchten so wenig Geräusche wie möglich zu machen, was aber nicht so einfach war. Überall lagen abgebrochene trockene Äste und wir mussten mit unseren Händen immer wieder Zweige und Gestrüpp beiseite räumen, um vorwärtszukommen. Schließlich konnten wir durch eine Lücke den Ort des Geschehens betrachten. Wir hockten uns nebeneinander hin und schauten auf eine kleine Freifläche. Die Bäume bildeten hier einen fast idealen Kreis. Das Gras in der Mitte dieses kleinen Platzes war niedrig und man sah zwei Männer im Mittelpunkt stehen, die miteinander diskutierten. Tom stand neben den beiden. Immer wieder spähte er in unsere Richtung, wahrscheinlich hielt er nach uns Ausschau. Wir verhielten uns mucksmäuschenstill, doch so sehr wir auch lauschten, wir konnten kein einziges Wort verstehen. Dafür war die Entfernung einfach zu groß. Tom schien angestrengt zuzuhören.


  Zweifelsfrei handelte es sich bei den Männern tatsächlich um James und Piers. Nach ihren Gesten zu urteilen, waren sie sich über irgendetwas uneinig, denn James redete eindringlich auf Piers ein. Immer wieder stupste er den armen Piers mit ausgestrecktem Zeigefinger vor die Brust. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als ausgeglichen. Piers dagegen stand stumm und still, nickte ab und an oder schüttelte leicht den Kopf. Durch das lange ducken in der Hocke schliefen meine Beine ein. Sie kribbelten mittlerweile so stark, als wenn eine Ameisenmannschaft meinen Körper überquerte. Um es mir ein wenig angenehmer zu machen, streckte ich vorsichtig ein Bein nach vorne und verlor das Gleichgewicht. Für eine Schrecksekunde sah ich noch in Alison´s geweitete Augen, die blitzschnell versuchte mich mit einer Hand am Hemd zu halten, doch ich war schon so weit nach hinten gekippt, dass ich sie einfach mitriss und wir beide rücklings auf den Waldboden aufschlugen. Es war ja nicht so, das wir einen mordsmäßigen Radau veranstaltet hätten, aber der Wald hatte die Eigenschaft, durch seine unheimliche Stille, jedes andere Geräusch unglaublich stark hervortreten zu lassen. Wir blieben beide mit klopfenden Herzen liegen und lauschten. Hatten die beiden Männer uns gehört? Waren sie schon auf den Weg zu uns, um zu schauen, wer da lauschte? Was würde nun passieren? Ich hielt den Atem an. Nach ein paar Sekunden, die mir wie Stunden schienen, hörte ich Toms Stimme: »Ihr könnt wieder aufstehen. Sie sind weg.« Wir erhoben uns aus unserer misslichen Lage und klopften uns gegenseitig die Spuren unseres Waldbodenkontakts von den Klamotten. »Sie sind einfach so gegangen?«, fragte ich Tom. »Gegangen würde ich es nicht nennen. Nachdem ihr einen solchen Radau veranstaltet habt, sind sie kurz zusammengezuckt und dann wie die Wiesel ab durch die Mitte. Da wäre selbst ich kaum mitgekommen.«


  Ich berichtete Alison von Toms Beobachtung. Sie sah nachdenklich aus. »Das ist ja wirklich eigenartig. Das macht doch nur jemand, der Dreck am Stecken hat. Was meinst du?«


  »Ihr Verhalten ist schon sehr eigenartig. Ich an ihrer Stelle hätte geschaut, was da so im Unterholz verborgen wäre«, antwortete ich. »Genau und deshalb sag ich dir, stimmt da etwas ganz gewaltig nicht.« Alison schnaubte. »Was hat Tom von der Unterhaltung mitbekommen?« Ich schaute zu Tom. Er zuckte mit den Schultern. Ich konnte es nicht fassen. »Was soll das heißen? Du hast doch direkt danebengestanden! Hattest du einen Hörsturz, als du da so angestrengt gelauscht hast?« Ich konnte es mir nicht erklären, warum er nichts mitbekommen haben sollte.


  »Ich habe jedes Wort mitbekommen Fletcher. Ich bin nicht taub oder blöd aber ich hab es nicht verstanden«, sagte er. »Warum? Haben sie Fachchinesisch gesprochen oder was?«


  »Brìgh gach cluiche gu dheireadh«, sagte Tom. Ich sah ihn entgeistert an. »Sprichst du jetzt rückwärts oder was?«


  Tom fuchtelte mit den Armen. »Mein Gott, das hat einer von denen gesagt. Die haben sich die ganze Zeit in dieser Sprache unterhalten. Und jetzt sag mir mal, was du meinst, was das heißen soll.«


  Ich war sprachlos und starrte vor mich hin. War das so eine Art Geheimsprache? Wenn ja, würden wir nie herausbekommen, um was es in der Unterhaltung ging. Verdammt. Ich biss mir auf die Unterlippe. Alison, die unser ein Mann Bühnenstück mitverfolgt hatte, wollte nun natürlich wissen, um was es bei unserem Gespräch gegangen war.


  Mühsam erklärte ich ihr alles. «Hat er es ganz genau so ausgesprochen, wie du es mir gerade vorgetragen hast oder war das jetzt so ne eigene Version?«, wollte sie wissen. Natürlich hatte ich mir nicht im geringsten die ganze Nonsens Nachricht gemerkt, sondern nur vor mich hin gestammelt.


  Ich ließ mir von Tom noch einmal Wort für Wort den Satz vorsprechen und versuchte ihn so gut es ging an Alison zu übermitteln. »Ich glaube wir gehen jetzt erst einmal wieder zurück. Irgendetwas kommt mir an diesem Satz bekannt vor«, sagte sie. Also ich war nun wirklich erstaunt. Wer um Himmels willen konnte schon mal so einen Satz gehört haben? Es war mir schlichtweg schleierhaft. »Du willst mir doch nicht sagen, dass du genau diesen Satz schon mal gehört hast, oder?« Sie lachte. »Nein nicht genau den und schon überhaupt nicht, wie du ihn ausgesprochen hast, aber es hat ganz weit hinten im Hirn Klick gemacht.« Verblüfft stand ich da. »Und kannst du mir dieses Klick ein wenig genauer erklären, kluge Frau?«


  »Die kluge Frau lässt dich an ihren Erkenntnissen teilhaben. Ich nehme an, dass die beiden Gälisch gesprochen haben. Ganz einfach und doch so schwer.« Gälisch hatte ich mal gehört. In einer Kneipe hatten sich zwei Schotten an einem Nachbartisch irgendwelche versauten Witze erzählt, so nahm ich wenigstens an. Sie unterhielten sich lautstark, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und wischten sich immer wieder Lachtränen aus den Augen. Aber obwohl ich meinte, ab und an etwas Englisches herausgehört zu haben, konnte ich doch kein einziges Wort verstehen. Mein Begleiter an diesem Abend klärte mich dann auf, dass es sich um Gälisch handelte. Ich müsste mir keine Mühe geben, denn es wäre eine sehr schwierige Sprache und es gäbe nicht mehr viele Menschen, die sie überhaupt noch sprechen würden. »Und du meinst, dass das wirklich Gälisch war?«


  »Ich kann mich irren, aber es hörte sich ganz danach an. Lass uns für heute hier Schluss machen. Es wird langsam dunkel und der Weg zurück ist nicht gerade kurz. Bei aller Neugier möchte ich ehrlicherweise nicht im Dunkeln hier draußen herumstolpern.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn auch mir war aufgefallen, dass das bisschen Licht, das uns bisher noch zu Verfügung stand, nun immer weniger wurde. »Alles klar. Dann lasst uns mal gehen. Tom wieder als Vorhut und wir hinterher!« Wir setzten uns in Bewegung. Ich wurde das Gefühl beobachtet zu werden nicht los. Die Äste hakten sich in die Kleidung und ich hatte den Eindruck, Hände würden nach mir greifen. Mir wurde klar, dass man hier schnell in Panik verfallen konnte. Vielleicht war das die ganze Lösung. Menschen kamen hier in Panik, verloren die Orientierung, verletzten sich und konnten sich nicht alleine helfen. Ich nahm mir vor, im Gasthaus meine Theorie vorzutragen. Wir hielten erst an, als wir den Wald verlassen hatten. Die Sonne stand schon tief am Horizont. Alison nahm meine Hand und so marschierten wir wieder zurück zu unserer Herberge. Hoffentlich hatte Terence schon das Abendessen fertig zubereitet, denn mein Magen grollte fürchterlich.


  


  Kapitel 6


  


  


  Wir kamen erst spät am Gasthaus an. Mittlerweile hing mir der Magen in den Kniekehlen. »Wir sollten sofort essen gehen und uns nicht erst Ausgehfein machen«, sagte ich zu Alison. Sie schaute an sich herunter. Momentan sahen wir beide ziemlich abgerissen aus. Die Hosen verschmutzt, die Hemden durchgeschwitzt. »Weißt du was? Mir ist es heute Abend auch ziemlich egal. Lass uns einfach reingehen, essen und dann ab auf das Zimmer unter die Dusche«, sagte sie. Mir war klar, dass sie dabei nicht daran dachte mit mir eine Dusche zu teilen. Leider! »Aber eins noch!« Sie drehte sich um, und sagte: »Tom. Könntest du bitte versuchen, diesen Geist vom Rektor zu finden? Vielleicht hat er noch mehr Informationen, die uns weiterbringen könnten.«


  Tom, der direkt neben mir stand, verdrehte mal wieder seine Augen. »Das sie ständig in eine andere Richtung schaut, wenn sie mit mir redet, geht mir auf den Nerv. Aber sag ihr, dass ich ihn suchen werde. Bis später!« Er winkte mir noch mal zu und war verschwunden. »Er hat sich schon auf die Socken gemacht«, sagte ich zu Alison.


  »Guter Junge. Ich glaube nämlich, dass wir von diesem besagten Geist bei weitem mehr erfahren, als von den Menschen hier«, sagte sie. »Ja und die sind ja auch zahlreich hier vertreten«, sagte ich spöttisch und wies auf die leeren Straßen vor uns hin.


  Wir betraten den Gastraum und sahen, dass die meisten mit ihrer Mahlzeit schon fast fertig waren. Einige der Gruppe hoben ihren Kopf und nickten uns zur Begrüßung zu. Auch James und Piers saßen alleine an einem Tisch und schauten kurz hoch, ohne uns aber zu begrüßen. Mir wurden die beiden mittlerweile wirklich unsympathisch. Was hatten sie vor? Waren sie nicht einfach nur ein neugieriger Haufen Menschen die versuchten einem Geheimnis auf die Spur zu kommen? Steckte da noch mehr dahinter? Terence kam, sobald er uns bemerkt hatte, hinter seinem Tresen hervor und begrüßte uns überschwänglich. »Mein Gott, da seid ihr ja. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Er schaute an uns herunter und bemerkte augenscheinlich unseren verwahrlosten Zustand. »Seit ihr irgendwelchen Strauchdieben zum Opfer gefallen? Habt ihr unterwegs schon etwas gegessen?« Alison lächelte ihn nur bezaubernd an und setzte sich direkt an den Tisch. »Ehrlich gesagt haben wir den ganzen Tag noch nichts gegessen. Wir haben einen Mordshunger.« Der Gastwirt machte einen tadelnden Gesichtsausdruck. »Ich habe euch doch gesagt, ihr solltet euch ein paar Brote für unterwegs fertigmachen. Aber keiner hört auf mich. Wirklich nicht zu glauben, die jungen Menschen von heute ...«


  Während er noch vor sich hin schimpfte und immer wieder seinen Kopf schüttelte, verschwand er in den Küchenbereich.


  »Puh. Ich bin wirklich fertig.« Alison wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Auch mir taten alle Knochen weh. »Wie sollen wir weiter vorgehen?«, flüsterte ich zu ihr herüber. Sie schüttelte nur leicht den Kopf und deutete mit ihren Augen in die Runde. Schon verstanden. Es war wirklich untypisch ruhig im Raum. Alle anderen Gruppenmitglieder hatten sich an verschiedene Tische aufgeteilt und waren in leise Gespräche vertieft. Alison fiel auf, dass die Frau mit den roten Haaren fehlte. »Du meinst Leslie?«, fragte ich. Alison nickte. Ich nahm an, dass sie einfach nur keinen Hunger hatte und auf ihrem Zimmer war. In Grübeleien versunken saßen wir uns gegenüber. »Und Schatz, was hat dir heute am besten an unserem kleinen Ausflug gefallen? Die Besichtigung des Bauernhofes oder die kleine Kutschfahrt? War es nicht herrlich blöd, wie wir beide beim Aufsteigen auf die Kutsche den Halt verloren haben und zusammen in den Matsch gefallen sind?« Sie kicherte laut auf. Alle im Raum hörten mit gespitzten Ohren zu, das war mir klar. Also spielte ich mit und wir dachten uns eine schön bekloppte Geschichte aus, was wir heute alles so erlebt hatten. Besonders James und Piers schauten immer wieder verstohlen zu uns und tuschelten dann weiter. Alison versuchte jeden Verdacht, auch nur im Geringsten in die Nähe der Wälder gekommen zu sein, von uns zu lenken. Schlaues Mädel. Terence kam in diesem Moment wieder herein, beladen mit Schüsseln und Terrinen.


  Er stellte alles auf unserem Tisch ab. Es war so viel, dass wir kaum noch Platz für unsere Teller hatten. »Mein lieber Himmel. Terence, wie sollen wir das alles essen?«, keuchte ich. Düfte von gebratenem Fleisch, Gemüse und anderen leckeren Dingen zogen in meine Nase. Schlagartig produzierte mein Mund eine so unfassbare Menge an Speichel, dass ich Angst hatte zu reden. Womöglich tropfte mir dann alles aus dem Mund. »Das sind alle Reste, die ich noch hatte. Da die anderen schon ihre Mahlzeiten hatten, könnt ihr alles Übrige essen, bis ihr richtig satt seid. So und nun guten Hunger.« Er klatschte noch einmal in die Radkappen großen Hände und verschwand wieder hinter seinem Tresen um ein paar Bier zu zapfen.


  »Wenn wir hier wegfahren, hab ich bestimmt fünf Kilo mehr auf den Rippen«, sagte Alison mit gespielter Verzweiflung. Ich winkte ab. »Ach. An dir sieht alles gut aus.« Sie schaute mich mit ihren magisch grünen Augen verführerisch an. »Ach wirklich?«, fragte sie. Mir wurde ganz flau und zittrig. Um keine Antwort darauf zu geben, sagte ich nur »Guten Appetit« und lud mir ein gewaltiges Stück Fleisch auf meinen Teller. Ich schielte nochmal zu ihr hin. Sie grinste und pikste sich ein Würstchen auf die Gabel. Augenscheinlich war sie gerade sehr zufrieden mit sich und der Welt.


  Wir sprachen während der ganzen Mahlzeit kein Wort mehr. Nicht das wir uns nichts zu sagen gehabt hätten, aber es schmeckte fantastisch. Ich weiß nicht, ob es nur daran lag, dass wir so lange nichts mehr gegessen hatten oder ob es an der vielen frischen Luft lag. Aber es war einfach genial. Wäre Terence eine Frau, hätte ich sofort um seine Hand angehalten. Dann schaute ich wieder zu Alison hin, die sich immer neue Dinge auf den Teller legte. Nach Abwägung der Dinge entschied ich mich schlussendlich doch dazu, eher um Alisons Hand anzuhalten.


  Während wir aßen und unsere Bäuche immer voller wurden, verabschiedeten sich nach und nach die anderen Leute. Die meisten wünschten uns beim Verlassen des Gastraumes noch einen schönen Abend. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es noch gar nicht so spät war. Gestern hatten alle noch gemeinsam gezecht. Die Stimmung in der Gruppe schien gestört zu sein, warum auch immer. Zum Schluss saßen nur noch wir an unserem Tisch und uns schräg gegenüber unsere beiden Verdächtigen. Sie hatten sich mächtig viele Biere von Terence servieren lassen und tuschelten immer noch angeregt miteinander. Wir waren irgendwann auch mit unserem Mahl fertig und schauten uns satt und zufrieden an. Wir mussten beide gleichzeitig Lachen. Alison schlug sich mit beiden Händen auf ihren Bauch. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal in so kurzer Zeit so viele Kalorien in mich reingestopft habe«, sagte sie.


  »Aber es war superlecker! Meinst du nicht auch?«, antwortete ich. In diesem Moment standen James und Piers auf. Sie rückten ihre Stühle nach hinten, verabschiedeten sich von Terence und kamen an uns vorbei. »Noch eine schöne Nacht ihr beiden«, grummelte James im Vorübergehen. »Ja Nacht«, gab ich zurück. War wohl heute nix mit Sonnyboy! Er machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Als die Tür hinter ihnen zugefallen war, sagte ich zu Alison: »Besonders gute Laune hatten die ja nicht gerade.« Alison schaute immer noch zur Tür, durch die die beiden soeben den Raum verlassen hatten. »Mir ist etwas viel Wichtigeres aufgefallen.«


  »Und was?«, fragte ich. »Der Typ, Piers meine ich. Hast du es nicht gesehen?«


  Ich war erstaunt. »Was denn genau bitte schön?« Was sollte ich übersehen haben? Der Typ sah doch aus wie immer. Langer Lulatsch mit leicht fettigen schwarzen Haaren, ausgebeulter Cordhose und Karo- Hemd wie sein Kumpel James.


  »Na das Tattoo auf seinem Arm. Man konnte es zwar nicht komplett erkennen, aber er hatte etwas seinen Ärmel hochgekrempelt. Ich schwöre dir, er hat das gleiche Mal auf seiner Haut, wie sein Best Friend James.« Mal wieder war ich verblüfft darüber, dass die Augen von Frauen wohl anders funktionierten, als die von Männern. Sie schienen einen Mann in Kürze von oben bis unten einem Vollscann zu unterziehen, wohingegen uns Männer nur primäre Merkmale interessierten. »Hab ich leider nicht gesehen. Aber das ist ja höchst verdächtig. Meinst du, das ist das Symbol der Wandergruppe oder was soll das ansonsten bedeuten?«, fragte ich. »Das ist kein Symbol der Gruppe. Die anderen hatten gestern Shirts ohne Ärmel an und mir ist bei keinem etwas aufgefallen. Sie sind untätowiert.«


  »Komm!«, sagte sie, »wir gehen nach oben und reden auf deinem Zimmer.« Wir verabschiedeten uns von Terence und bedankten uns für das ausgezeichnete Essen. Er war ein bisschen traurig, dass wir uns schon auf unsere Zimmer verkrümeln wollten, aber er wünschte uns auch noch eine schöne Nacht. Natürlich mal wieder mit seinem obligatorischen Zwinkern.


  Oben auf meinem Zimmer angekommen warf ich mich der Länge nach auf das Bett. Ich war so verdammt müde. Alison setzte sich neben mich auf die Bettkante. Am liebsten hätte ich sie ganz eng an mich gezogen und wäre mit ihr eingeschlafen. Einfach so. Nur ihren Körper spüren und selig ins Reich der Träume gleiten.


  »Hast du gerade mal ein Stück Papier und einen Stift?«, fragte sie.


  »Hm, kann schon sein. Vielleicht in der Seite von meinem Koffer.«


  »Dann hol es bitte mal her«, sagte sie. Ich lag so wunderbar weich in meinem Kissen. »Muss das jetzt sein?« Sie lachte und schubste mich, so fest das ich fast vom Bett fiel. »Los, du fauler Sack. Mach mal. Das ist jetzt wichtig!« Sie lachte wieder und streckte sich auf meinem Bett aus. Dann rutschte sie zum Rückenteil des Bettes und stopfte sich das Kissen hinter ihren Kopf. Sie betrachtete mich dabei, wie ich in meinen Taschen herumwühlte und erst einen Kugelschreiber mit Werbeaufdruck und dann ein altes Notizbuch mit dem Kalenderaufdruck 2009 fand. Ich gab ihr beides und legte mich in der gleichen Position wie sie auf meine Bettseite. Während sie in meinem kleinen Büchlein herumkritzelte, dachte ich, dass man so auch Stück für Stück seinem Ziel näher kommen kann. Was hätte ich nur noch vor ein paar Tagen dafür gegeben, mit dieser Frau zusammen ein Bett zu teilen?


  Nach ein paar Sekunden hielt sie mir ihr fertiges Kunstwerk unter die Nase. »Na was meinst du was das bedeutet?«, fragte sie. Sie hatte ein Dreieck mit ein paar Wellenlinien auf das Blatt gekritzelt. Ich dachte nach. Währenddessen drehte sie das Bild immer wieder mal ein kleines Stück, so dass wir verschiedene Perspektiven hatten. »Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen, was es darstellen soll», sagte sie missmutig und seufzte. Dann legte sie ganz leicht ihren Kopf auf meiner Schulter ab. Verdammt noch einmal, wie sollte ich mich denn nun auf so etwas konzentrieren? Ich lag steif wie ein Stock neben ihr und versuchte meine Gedanken auf dieses verflixte Symbol auszurichten. »Versuchen wir es mal mit Brain Storming. Wir sprechen alles laut aus, was uns zu diesem Ding da«, ich fuchtelte mit meinem Zeigefinger auf dem Papier herum, »einfällt. Ohne Wenn und Aber und wenn es sich noch so albern anhört.«


  »Können wir gerne mal probieren. Denn ich muss gestehen, mit Logik bin ich noch nicht weiter gekommen«, sagte sie.


  »Na gut.« Ich grübelte kurz und ließ dann meinen Gedanken freien Lauf. »Kirchturm, Eiswaffel, kalte Eiswaffel, denn sie dampft ja richtig«, sagte ich. Dann kam Alison dran. »Hm, Spitzhut, Verkehrssymbol, weibliche Geschlechtskraft.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir.


  »Jetzt tu mal nicht so. Ist dir etwa nicht bekannt, dass das Dreieck schon zu Uhrzeiten den Mutterschoß symbolisierte?«


  »Das ist mir leider wirklich neu«, musste ich verschämt zugeben. »Aber das wäre doch lächerlich, wenn sich zwei Männer ein weibliches Symbol auf die Arme stechen ließen«, mutmaßte ich.


  »So unglaublich ist das alles nicht Fletcher. In vielen Kulten lassen sich auch Männer weibliche Symbole von Göttern bzw. Göttinnen eingravieren oder anmalen.« Ich glaubte das bei den beiden zwar weniger, aber na gut, wenigstens war es eine Möglichkeit. Ich nahm ihr das Heftchen aus der Hand und betrachtete die Zeichnung noch einmal etwas genauer. »Für mich sieht es trotzdem eher aus wie eine Fackel oder so etwas Ähnliches. Und die gewellten Linien zeigen an, dass diese Fackel brennt. So Basta.« Ich wollte so schnell wie möglich von diesem Mutterschoß Gerede weg, um nicht doch noch auf falsche Gedanken zu kommen.


  Alison nahm nun ihrerseits das Heftchen wieder in ihre Hand und schaute es sich an. »Könnte auch möglich sein. Warum nicht. Schade nur, dass wir nicht wissen, wo in der Gegend ein Tattoo Studio zu finden ist. Vielleicht könnte uns ein Profi auf diesem Gebiet mehr darüber sagen. Weißt du was? Wir fragen Terence morgen einfach, ob es in der Nähe so etwas gibt.«


  »Und was sollen wir ihm sagen, was wir da wollen?«, fragte ich. »Ach einfach, dass wir uns unsere Namen einstechen lassen wollen, als ewiges Zeichen unserer Liebe.«


  Da war es wieder. Wie immer wusste ich nicht, ob an diesen Sätzen irgendetwas Wahres dran war oder nicht. Wir lagen noch eine Zeit einfach da und starrten die Skizze an. Langsam, ganz langsam, fielen mir die Augen zu. Alison atmete ruhig und regelmäßig neben mir. Wie wunderbar sie immer noch duftete. Selbst nach diesem ganzen anstrengenden Tag, dachte ich noch und war auch schon eingeschlafen.


  


  Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Mir war so, als hätte ich ein Geräusch gehört. Mühsam und widerwillig öffnete ich die Augen. Es war nicht gänzlich dunkel im Zimmer, denn draußen vor meinem Fenster stand eine Straßenlaterne, die mit ihrem matten Licht den Raum ein wenig erhellte. Ich setzte mich etwas im Bett auf. Alison´s Kopf rutschte von meiner Brust. Erschrocken und fasziniert zugleich sah ich zu, wie sie leicht aufstöhnte und sich dann einfach zur Seite drehte und wieder tief und fest weiterschlief. Du lieber Himmel, wir waren zusammen in meinem Bett eingeschlafen. Was sollte ich nun machen? Sie einfach zudecken und weiterschlafen lassen oder doch aufwecken? In dem Moment, als ich meine Bettdecke über ihr ausbreiten wollte, klopfte es an der Tür. Wer um Himmels willen klopfte um diese Uhrzeit an anderer Leute Hotelzimmertür? Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es gerade dreiundzwanzig Uhr war. Es klopfte wieder. Mein Gott, derjenige hatte ja echt Nerven. Ich schaute ärgerlich zu Alison. Wenn dieser Spinner an der Tür sie jetzt aufwecken würde, wäre aber echt was los. So leise wie möglich begab ich mich zu meiner Tür und öffnete einen Spalt.


  »Sagen sie mal, wissen sie eigentlich ...!«, fing ich an. Vor der Tür standen zwei Frauen der Wandertruppe. Sie sahen ziemlich abgekämpft und ängstlich aus. Bevor ich meinen Satz auch nur beenden konnte, fielen sie mir ins Wort. »Bitte entschuldigen sie Mr. Fletcher. Es tut uns wirklich sehr leid sie zu stören. Aber es ist sehr wichtig.« Mein bis dahin verärgerter Gesichtsausdruck entspannte sich. Momentan machten die beiden mir mehr Sorgen. Was konnte denn passiert sein, dass sie so aufgebracht waren? »Schon gut, schon gut!«, sagte ich. »Was ist denn passiert? Kann ich ihnen irgendwie helfen?«


  Sally Wallbank, die Kleinste von der ganzen Truppe, fing fast weinerlich an zu erzählen. »Hoffentlich können sie uns helfen. Wir haben lange überlegt, ob wir sie so spät noch stören können. Aber mittlerweile machen wir uns sehr große Sorgen und wissen nicht mehr weiter.«


  »Wer ist denn da?«, kam es aus meinem Zimmer. Verdammt, jetzt ist sie wach. Sally und die andere Frau, Dorothy, schauten mich mit großen Augen an. »Das wollten wir nicht. Entschuldigen sie bitte Mr. Fletcher. Wir dachten, sie wären ganz alleine, da sie ja jeder ein Zimmer haben.« Alison hatte sich aus dem Bett gerollt und kam gähnend zu mir an die Tür. »Was ist das denn für ein Radau mitten in der Nacht?« Sie lugte mir über die Schulter und sah die beiden Frauen. »Scheinst ja großen Andrang abends zu haben Schatz!«, sagte sie spöttisch. »Entschuldigen sie bitte. Wir wollten ihrem Verlobten nicht zu nahe treten, aber wir haben ein großes Problem und wir wollten Mr. Fletcher etwas Wichtiges fragen.« Alison schob die Tür komplett auf. »Aber erst einmal kommt ihr beiden rein. Wir sollten nicht auf dem Flur sprechen. Außerdem wäre es mir bedeutend lieber, wenn wir uns mit du anreden würden.« Zur Bekräftigung meines Wunsches streckte ich den beiden Damen meine Hand entgegen. Beide dachten nicht lange nach, ergriffen meine Hand nacheinander und murmelten ihre Vornamen. Die Frauen bedankten sich und traten langsam in unser Zimmer. Man sah ihnen an, dass es beiden sehr unangenehm war und sie betrachteten unser zerwühltes Bett. Sie dachten bestimmt, dass sie uns bei einer bestimmten Sache gestört hätten. Schön wär´s gewesen. Alison setzte sich auf die Bettkante. »Schatz mach doch mal bitte das Licht an. Man sieht ja die Hand vor Augen nicht.« Ich knipste die Deckenbeleuchtung ein. Es kam gerade so viel Licht, dass man ein paar Details erkennen konnte. Alison runzelte mit einem Blick auf die Lampe ihre Stirn und seufzte: »Na besser als gar nix. So ihr beiden und nun erklärt mal, was los ist. Ihr seht ja aus, als hättet ihr Gespenster gesehen.« Bei dem Satz schaute ich mich im Zimmer um, ob Tom irgendwo war. Nirgends eine Spur von ihm. Ich wollte nur hoffen, dass nicht er die armen Mädchen erschreckt hatte. Zuzutrauen war es ihm ja und wenn, dann würde ich ihm seine Geisterohren langziehen.


  Sally und Dorothy schauten sich einen Moment lang an, so als wenn sie nicht wüssten, wer erzählen sollte. Sally rang sich dann durch. »Also. Wir sind heute Mittag ja alle wieder zum Wald gegangen. James hatte vorgeschlagen, dass wir uns in Gruppen aufteilen sollten. Er meinte, das wäre besser, um ein größeres Gebiet abzusuchen. Der kleine Junge, der hier vor kurzem verschwunden ist, ist immer noch nicht wieder aufgetaucht. Unsere Gruppe will aber spätestens in zwei Tagen abreisen. Unsere Zeit ist deshalb knapp. Na wie auch immer. Wir teilten uns also auf. Bis auf Piers hatte jeder einen Partner. Er wollte alleine loslegen und suchen. Im Wald gingen wir dann in verschiedene Richtungen und wollten uns dann spätestens nach drei Stunden wieder am Startpunkt treffen.« »Moment, Moment!«, fiel ihr Alison ins Wort. »Wie orientiert ihr euch denn überhaupt im Wald?« Dorothy schüttelte die Hand, so als wäre es das Leichteste von allem. »Wir sind alle gut ausgestattete, erfahrene Wanderer. Jeder hat ein GPS-Gerät um den genauen Standort herauszufinden. Außerdem hat jeder ein Handy dabei, falls er in eine Situation kommt, die gefährlich wird.« »Ah, ja gut, verstehe«, sagte Alison. »Wir haben also fast drei Stunden gesucht aber leider keinen Hinweis gefunden. Außer Kratzer an Armen und Beinen und verdreckter Kleidung kam nichts dabei herum. Ziemlich frustrierend das alles. Zwischendurch unterhielten wir uns immer mal wieder über das Handy. Dorothy und ich kamen als Erste wieder am Startpunkt an. Ihr könnt uns glauben, dass wir sehr froh waren, wieder gesund aus diesem Dickicht herausgefunden zu haben.«


  »Das kann ich nachempfinden«, sagte ich und bekam dafür von Alison einen Stoß mit dem Arm in meinen Bauch. Dorothy horchte auf: »Kannst du? Ich dachte ihr seid noch gar nicht in dem Waldstück gewesen!« Ich rang noch leicht nach Luft. »Nein, das sind wir auch nicht, aber ich bin an einem Waldgebiet aufgewachsen und kann nachempfinden, wie es ist, in unwegsamem Gelände querfeldein zu laufen.«


  Dorothys argwöhnischer Gesichtsausdruck verschwand so schnell wie er gekommen war. »Ach so. Entschuldige bitte, aber die Geschehnisse machen mich komplett nervös und misstrauisch.«


  »Schon gut. Aber jetzt erzähl weiter. Was ist dann passiert?«


  »Wir warteten über eine halbe Stunde an dem Platz und machten uns mittlerweile schon Sorgen. Zwischendurch versuchten wir immer mal wieder die anderen über das Handy zu erreichen, aber die Verbindung dort im Wald ist sehr schwach. Einzig und allein Piers bekamen wir kurz an den Apparat. Er sagte, dass er wegen dem unwegsamen Gelände nur langsam vorwärts käme. Wir bräuchten uns aber keine Sorgen machen. Dann kam James zurück. Er war mit Leslie unterwegs gewesen.« Alison und ich tauschten einen kurzen vielsagenden Blick. Jetzt wurde es langsam spannend. »Wir fragten ihn, wo Leslie geblieben ist. Er war ziemlich aufgebracht und sagte, dass sie sich gleich anfangs im Unterholz verloren hätten. Er hätte immer wieder nach ihr gerufen, aber keine Antwort erhalten. Auch über ihr Handy hätte er sie nicht erreichen können. Sie wäre wie vom Erdboden verschwunden. Ihr könnt uns glauben, dass uns diese Nachricht ziemlich schockiert hat. Nach all den Geschichten rund um den Wald.« »Was habt ihr dann gemacht?«, wollte Alison wissen. «Wir besprachen gerade, was wir nun tun sollten, als Piers total durcheinander und verschwitzt zu uns stieß. So wie er aussah, hatte er in dem Waldgebiet, in dem er gesucht hatte, ziemlich zu kämpfen gehabt. Wir berichteten ihm, was passiert war. Er war total außer sich und wollte sofort wieder in den Wald zurück, um nach ihr zu suchen, aber James meinte, dass wir anders vorgehen sollten. Er schlug vor, dass ich mit Dorothy zurück zum Gasthof gehen sollte, um zu schauen, ob Leslie vielleicht einfach zurückgegangen war, nachdem sie sich aus den Augen verloren hatten. Er und Piers würden vor Ort bleiben und nochmal die Stelle absuchen, an der er sie zuletzt gesehen hatte. Wir hielten das für einen guten Vorschlag. Also gingen wir wieder zurück. Aber Leslie war nicht hier. Nach einer gewissen Zeit kamen auch James und Piers zurück. Sie hatten auch kein Lebenszeichen von ihr gefunden.«


  »Warum seid ihr nicht gleich zur Polizei gegangen? Oder habt unten beim Essen etwas gesagt?«, wollte ich wissen. »James meinte, wir sollten noch warten, ob sie nicht doch noch auftauchen würde, bevor wir die Pferde scheu machen. Ihr müsst wissen, dass Leslie schon ganz andere Expeditionen überstanden hat. Sie war schon im Amazonas Dschungel und auf verschiedenen Sechstausendern.« »Sechs was?«, fragte ich. »Na Berge über sechstausend Meter Höhe. Sie ist also kein kleines Mädchen. James beruhigte uns und sagte, dass er und Piers nach dem Essen noch einmal los wollten, um weiter nach ihr zu suchen. Wir sollten hier bleiben und warten und den beiden Bescheid geben, falls sie hier auftaucht. Wir ließen uns darauf ein, obwohl wir beide ein ganz beschissenes Gefühl dabei hatten.«


  »Und wobei sollen wir euch nun helfen?«, fragte Alison. Dorothy hob die Augen. »Wir haben bis jetzt in unserem Zimmer gesessen und auf Leslie gewartet. Da wird man doch verrückt. Einfach nur dasitzen und warten. Uns fiel ein, dass ihr beiden doch auch den ganzen Tag unterwegs wart. Habt ihr vielleicht etwas gesehen? Wir dachten, dass sie euch womöglich begegnet ist.« Fast bittend schauten sie uns an. »Leider können wir nicht helfen«, sagte Alison. »Wir haben sie nirgends gesehen, aber wenn sie wirklich so taff ist, wie ihr sagt, dann solltet ihr das Beste hoffen. Vielleicht ist ihr GPS kaputt und sie hat sich ein Lager gemacht und wird morgen froh und fröhlich wieder zurückkommen.« Sally und Dorothy sah man an, dass gerade ihre letzte Hoffnung zerstört worden war. Wir versuchten sie noch eine Weile aufzumuntern, was uns aber mehr schlecht als recht gelang. Alison legte ihnen noch einmal eindringlich nahe, die Polizei einzuschalten, wenn Leslie sich bis zum Morgengrauen nicht wieder eingefunden hätte. Nach ein paar Minuten verabschiedeten sich die beiden wieder und verließen unseren Raum.


  Als die Tür hinter ihnen zufiel, schaute ich Alison an. »Was hältst du von der ganzen Geschichte? Ist doch wirklich mehr als merkwürdig«, sagte ich. »Da hast du recht«, antwortet sie. »Schon sehr merkwürdig, dass sich zwei so erfahrene Wanderer in einem eher kleinen Waldgebiet wie hier aus den Augen verlieren.« Ich schlug mit der Faust auf die Bettdecke. »Wenn du mich fragst, hat dieser James da seine Hände im Spiel.« Alison ballte die Fäuste. »Das ist auch meine Meinung. Er und dieser Piers haben irgendetwas vor. Aber was? Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Und erst das Verschwinden von Leslie. Was passiert hier gerade? Ich glaube, wir sollten uns morgen sehr beeilen.« »Womit?«, fragte ich. »Wir stehen morgen, besser gesagt gleich, als Allererstes auf und fahren in die nächste Stadt, um einen Tattoo Laden zu finden. Ich glaube, diese Tätowierung hat etwas zu bedeuten. Danach sollten wir so schnell wie möglich wieder zurückfahren und dem Wald noch einmal einen Besuch abstatten. Ich glaube nämlich nicht, sollten die anderen die Polizei einschalten, dass die irgendetwas ausrichten kann. Das konnte sie schon in den letzten Fällen nicht und ich glaube, auch hier wird sie nur zweiter Sieger werden. Nein nein, dass müssen wir leider in die Hand nehmen. Übrigens! Ist Tom wieder aufgetaucht?« Sie blickte im Raum umher, als ob sie ihn selber entdecken könnte. »Nein, leider nicht. Aber der wird schon noch auftauchen.« »Ich hoffe«, sagte sie. »Denn seine Informationen könnten uns entscheidende Hinweise geben, um dieses Rätsel zu lösen. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät!« »Für was?«, wollte ich wissen. »Na für den kleinen Jungen und für Leslie«, antwortete sie. »Und jetzt schnell ins Bett, damit wir wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf bekommen.«


  Ich hüpfte ins Bett und hielt ihr die Bettdecke hoch. Sie ging aber zur Tür. »Wo willst du denn hin?«, rutschte es mir raus. Sie drehte sich um und zwinkerte mir mit einem Auge zu. »In mein Bettchen. Es gehört sich doch wohl für eine Verlobte nicht im gleichen Zimmer zu schlafen, wie ihr Verlobter. Oder?« Sie grinste und verließ mein Zimmer. »Kleine Hexe!«, dachte ich. Es dauerte noch eine Weile, aber die Müdigkeit war einfach zu groß und ich schlief wieder ein.


  


  Kapitel 7


  


  


  Früh in den Morgenstunden klopfte es an meiner Zimmertür. Das war doch zum verrückt werden. Nur einmal ein wenig ausschlafen. Schlaftrunken stolperte ich zur Tür und öffnete. Alison stand davor. Sie sah frisch und erholt aus. Der Duft von Duschgel wehte mir entgegen. »Wie machst du das bloß?«, fragte ich. Wie konnte man nach nur ein paar Stunden Schlaf so fit aussehen?


  »Wie mache ich was?«


  »Nach einer kurzen Nacht so unverschämt frisch und gut auszusehen. Ich fühle mich noch, als wäre eine Dampfmaschine über mich hinweg gerattert.« Leider fühlte ich mich heute Morgen wirklich alles andere als gut. Mein Hals kratzte ein wenig und meine Augen fühlten sich geschwollen an. »Eine eiskalte Dusche würde dich auch richtig frisch machen. Jeden Morgen dusche ich kalt und rubbel mich am ganzen Körper mit einer Bürste ab. Das weckt die Lebensgeister. Kann ich dir nur empfehlen. Und jetzt ab unter die Dusche. Ich gehe schon mal runter und schaue, ob Terence uns ein kleines Frühstück machen kann.« Sie ging den Flur entlang. Ich schaute ihr hinterher. »Ein starker Kaffee würde mir schon genügen!«, rief ich ihr hinterher. Ich rubbelte mir die Haare und wischte mit beiden Händen durch mein Gesicht. Nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte, seufzte ich und schaute in mein kleines Badezimmer. Nur der Gedanke daran mich eiskalt abzuduschen verursachte mir am ganzen Körper Gänsehaut. Aber ein Versuch wäre es schon Wert. Wenn eine Frau das schafft, dann würde ich das doch mit Leichtigkeit aushalten. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern und stellte die Brause an. Erst einmal nur lauwarm, damit ich mich daran gewöhnen konnte. Schritt für Schritt schob ich mich unter den Brausekopf. »Brrr!« Selbst das lauwarme Wasser verursachte schon, dass sich meine Kopfhaut spannte. Bisher war ich es gewohnt, mich knallheiß unter dem Wasserstrahl zu entspannen. Ich schäumte mich ein und wollte dann erst den Hebel auf kalt stellen. Diese paar Sekunden, bis der Schaum von meinem Körper gewaschen wäre, würde ich schon aushalten. Dachte ich! Ich riss den Hebel herum und ein Schrei, wie ihn eigentlich nur eine Frau ausstoßen konnte, verließ meinen Mund. Ich hüpfte und schlitterte in der Duschkabine umher als ich versuchte dem Eiswasser so wenig Fläche wie möglich zu bieten. Verdammt war das kalt. Der Duschschaum brannte in meinen Augen und ich schaffte es gerade eben, mich komplett abzuduschen. Zitternd und frierend stand ich wenige Sekunde später tropfnass vor der Duschkabine. Wie konnte Alison das nur jeden Morgen aushalten? Sicher, ich fühlte mich nun nach dieser Duscheinlage bedeutend wacher, aber es war alles andere als angenehm gewesen. So schnell wie möglich zog ich mich an. In neuer Rekordzeit war ich unten und traf dort Alison, die schon eine dampfende Tasse in ihren Händen hielt. »Sag mal!«, sagte sie. »Hast du vorhin auch diesen Schrei gehört?«


  Verdammt! War ich eben wirklich so laut gewesen, dass man es bis hier unten hören konnte? Ich tat so, als hätte ich nichts mitbekommen. »Nö. Nichts gehört. Ich stand unter der Dusche. Da bekommt man sowieso wenig Geräusche mit.«


  »Es hörte sich an, als würde eine Frau laut aufschreien. So als wäre ihr gerade eine Maus über die Füße gelaufen.« Alison schaute mich prüfend an. »Kann ja gut möglich sein. Wie gesagt. Hab nichts gehört.« Um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, fragte ich nach Terence. »Wo bleibt er denn? Brauche jetzt unbedingt eine Tasse Kaffee.«


  »Der taucht gleich schon auf. Er macht uns ein paar Eier und Speck, damit wir was in den Bauch bekommen«, sagte sie. »War das Wasser schön kalt?« Sie grinste bis zu den Ohren. »Äh. Ja. Aber kein Problem. Mach ich jetzt auch jeden Tag. Schön erfrischend.« Ob sie ahnte, dass ich so unmännlich geschrien hatte? »Tapferer Junge! Bei mir hat es ein paar Tage gedauert, bis sich mein Körper an das kalte Wasser gewöhnt hatte. Ich habe immer ein bisschen weniger warmes Wasser benutzt, bis ich es aushalten konnte. Ich glaube, wenn ich das direkt beim ersten Mal gemacht hätte, würde ich auch so schreien. Ich meine wie die Frau heute Morgen, die wohl eine Begegnung mit einer Maus hatte. «Jetzt grinste sie so unverschämt, dass ich mir sicher war, dass sie es wusste. Sie versteckte ihr Gesicht hinter ihrer Tasse. Musste sich wohl sehr anstrengen, nicht laut loszulachen. Ich tat so unschuldig, wie ich nur konnte.


  »Ah. Da ist ja auch schon Fletcher.« Terence kam mit zwei großen Platten voller Essen aus der Küche. »Bestimmt möchtest du auch eine Tasse Kaffee.«


  »Das wäre göttlich«, antwortete ich. »Bin gleich wieder da. Haut ordentlich rein.« Das Frühstück sah mal wieder besonders lecker aus. Gekochte Eier. Gebratener Speck. Würstchen. Alles was man sich nur wünschen konnte. Der Geruch war so verlockend, dass ich nur eins konnte ... mampfen was das Zeug hielt. Sekunden später kam Terence mit meiner Tasse zurück. »Und was habt ihr beiden heute vor?« Mit dem Mund voll Speck sagte ich: »Tattoo Schtudio. Weischt du einsch?« Terence glotze mich mit offenen Mund an. »Bitte was?« »Er fragt, ob du ein Tattoo Studio kennst. Am besten ganz in der Nähe. Vielleicht kannst du eins empfehlen. Ich meine, wo es sauber und ordentlich zugeht«, sagte Alison. Der Gastwirt lachte laut auf. »Ob ich ein Gutes kenne? Ich zeig euch beiden Mal was!« Er öffnete ganz ungeniert sein Hemd, um uns einen überdimensionalen Drachen zu zeigen. Der Drache hielt sich mit seinen Krallen an einem Speer fest und sein Schwanz umschlang die gesamte Waffe mehrfach. »Tolle Arbeit«, sagte Alison. »Und wo hast du das fertigen lassen?« Terence knöpfte sich sein Hemd wieder zu. Alter Freund von mir. Macht das schon sein ganzes Leben lang. Hat seinen Laden in Worthing, nur ein paar Meilen von hier. Kann ich euch wirklich empfehlen. Grüßt Buss von mir, dann macht er euch bestimmt einen guten Preis. Aber was wollt ihr beiden denn bei ihm? Ich meine, ihr seht nicht gerade aus wie Leute, die sich ein Tattoo stechen lassen wollen.«


  »Wir hatten die Idee, dass es ganz nett wäre, wenn wir den Namen des anderen für ewig mit uns tragen würden«, sagte Alison.


  »Wenn´s wirklich für ewig ist, keine schlechte Idee. Sorry. Ich hoffe natürlich, dass ein bezauberndes Paar wie ihr beiden bis ans Lebensende zusammenbleibt, aber in der heutigen Zeit ist das ja meistens nicht mehr die Regel. Wie gesagt. Grüßt ihn schön von mir. Einen besseren kenne ich sonst nicht.«


  »Das werden wir auf jeden Fall machen. Wie war sein Name noch und in welcher Straße in Worthing finden wir den Laden?«


  »Buss, einfach Buss. Ist sein Spitzname. Aber sprecht ihn besser nicht auf diesen komischen Spitznamen an. Ich glaube, er ist ihm ein bisschen peinlich. Der Laden ist in der Ham Road. Kann man gar nicht verpassen. Ist nur ein kleiner Ort. Wenn ihr hinein fahrt ist es, glaube ich, die zweite Straße die links abgeht. So und nun mach ich euch noch ein Päckchen mit Essen für unterwegs fertig. Möchte nicht noch einmal erleben, dass ihr so ausgehungert zurückkommt wie gestern. Das war ja schon fast beängstigend. Seid ja wie Raubtiere über das Essen hergefallen.« Er wischte sich seine Hände noch einmal an der Schürze ab und verschwand wieder in den Nebenraum.


  »Das ging ja besser als gedacht«, sagte Alison fröhlich. »Ich hoffe nur, dass wir um eine wirkliche Tätowierung herumkommen«, sagte ich. »Ach und ich dachte, dir würde es gefallen, den Namen von deinem Schatz auf deinem Arm zu präsentieren!«


  Ich hätte mich fast an einem Stück Brot verschluckt. Sie lachte und sagte: «Jetzt hab mal keine Angst. Am besten lässt du mich mit ihm reden. Männer erzählen mir meistens alles.«


  »Na keine große Kunst«, kam es aus mir raus. »Wie bitte?«, blaffte Alison. »Ich meine ...«, stotterte ich, »so als Frau. Das ist ja meistens so, dass Männer, ich meine ...« Warum konnte ich nie meine Klappe halten. »Ach du meinst, ich müsste nur ein wenig mit dem Hintern wackeln und meine Bluse einen Knopf weiter öffnen und mehr wäre nicht dabei?« Ich verdrehte leicht genervt die Augen. »So hatte ich das doch überhaupt nicht gemeint. Du siehst ja nicht nur Klasse aus, sondern bist auch überdurchschnittlich intelligent. Deshalb kannst du ja auch so gut mit Menschen.« Mit dieser Aussage, dachte ich, hätte ich das Ruder noch einmal rumgerissen. »Na danke. Überdurchschnittlich intelligent ist ja auch ein tolles Kompliment.«


  Entweder war sie ernsthaft sauer oder sie spielte gerade die Gekränkte. Gott sei Dank war Terence in diesem Moment zur Stelle und brachte uns sein versprochenes Vesper Paket, das die Größe zweier Schuhschachteln hatte. »Danke. Das sieht aus, als könnten wir damit glatt ein paar Tage dem Hungertod entgehen!«, sagte ich. »Is nur ne Kleinigkeit. So und nun muss ich das Essen für die Anderen zubereiten. Sie werden bestimmt auch gleich auftauchen.« Das war unser Stichwort. Alison schien unseren kleinen Disput schon wieder vergessen zu haben. Wir tranken noch schnell unsere Tassen aus, packten das Paket und gingen zu meinem Auto.


  Nach nur zwanzig Minuten Fahrt kamen wir in Worthing an. Schon von weitem konnte man das Meer riechen. Mir wäre es lieber gewesen, einen schönen Tag am Wasser zu verbringen, als diesen unheimlichen Geschehnissen auf den Zahn zu fühlen. »Da vorne. Ham Road. Die Nächste links rein«, sagte Alison. Ich manövrierte das Auto in die kleine Gasse. »Verdammt eng die Straße hier. Wenn jetzt einer von vorne kommt, kann ich höchstens wieder rückwärtsfahren.« Es war eine dieser typischen Ladenstraßen in England. Kleine ältere Häuser drückten sich eng aneinander, als müssten sie sich gegenseitig stützen. Manche von den Gebäuden hatten bestimmt schon gestanden, als es noch Piraten gab. Vor mir fuhr gerade ein Auto aus einer kleinen Parkbucht. Ab und zu hat man Glück. Nach mehrmaligem vor- und zurücksetzen hatte ich mein Auto dort abgestellt. Wir gingen die Straße hinunter. Es gab die unterschiedlichsten Läden. Teegeschäfte und kleine verstaubte Bücherläden, die gebrauchte Bücher in ihrem Sortiment hatten. Alison blieb vor diesem Geschäft kurz stehen. »Wenn wir mit dem Tattoo Laden fertig sind, möchte ich nachher noch hier kurz rein«, sagte sie. Ich blickte auf die Auslage. Dort lagen alte Atlanten, Märchenbücher, Bücher über veganes Kochen und einiges mehr. »Und was hoffst du da drin zu finden?«, fragte ich. Sie deutete in die rechte Ecke des Schaufensters. »Ließ dir mal den Titel von dem kleinen gelben Büchlein durch.« »Gälische Sprichwörter«, las ich laut vor. »Sehr schön. Meinst du James und Piers haben sich gälische Sprichwörter um die Ohren gehauen?« Alison schnaubte leicht. »Wenn du etwas Besseres weißt, kannst du es ja der überdurchschnittlich intelligenten Frau kundtun.«


  Oh Mann. Sie war wirklich leicht angesäuert. Das nur wegen einem dummen Spruch. »Nein, ich meine, ja ... lass uns das Ding kaufen. Vielleicht haben wir wirklich Glück und finden dort einen Hinweis.« Wir setzten unseren Marsch die Straße weiter runter fort und fanden nach zwanzig Metern den gesuchten Laden. Von außen sah er aus wie jeder andere Tattoo Shop. Gab es eigentlich Richtlinien, wie so ein Shop aussehen musste? Meistens dominierten schwarze Farben. Im Übrigen sah man immer den obligatorischen Totenschädel, einen Adler, der die Schwingen spreizt und einige verchromte Ketten. So auch hier. Nichts besonders Außergewöhnliches. Oben auf dem Geschäftsschild lass man »Buss Tattoo und Piercing Studio«. Ich kratzte mich am Kinn. »Warum benennt jemand seinen Laden, nach einem Spitznamen, der ihm peinlich ist? Hatte Terence das nicht gesagt?« Alison legte den Kopf schief und überlegte. »Vielleicht kennen ihn viele unter diesem Namen und er bringt mehr Leute in sein Geschäft. Da ist die Kasse wichtiger als der eigene Stolz, oder meinst du nicht?«


  »Wie auch immer, da wären wir.« »Und wie ich dir schon eben gesagt habe ..., lass mich am besten reden. Ich weiß schon, wie wir die Informationen bekommen, die wir brauchen.« Alison´s Laune schien immer noch etwas angespannt zu sein und so verkniff ich mir einen weiteren Kommentar.


  Sie betrat vor mir den kleinen Laden. Statt eines Glöckchens, das über der Tür bimmelte, erklang ein leiser Summton. »Komm gleich! Bin in einer Minute fertig!« Die Stimme kam aus einem Nebenraum. Wir sahen uns um. Der Raum war sehr karg eingerichtet. An den Wänden hingen Fotos von seinen Arbeiten. Die typischen Stecharbeiten meist. Der Boden war gefliest, wahrscheinlich um alles besser sauber und steril zu halten. Es gab zwei große Sofas und zwei kleinere Tischchen, auf denen große Alben lagen. Alison setzte sich und fing an, in einem der Folianten zu blättern. Ich setzte mich neben sie und blätterte in dem Anderen herum. Auf jeder Seite konnte man sich Muster von Dingen ansehen, mit denen man seinen Körper verzieren oder verunstalten konnte. Drachen, Schmetterlinge, Einhörner und chinesische Schriftzeichen. Die Auswahl war wirklich riesig groß. Bisher hatte ich mich noch nie damit beschäftigt, weil ich nicht vorhatte, meine Haut für alle Ewigkeiten mit einem Bild zu schmücken. Mit einem Seitenblick auf Alison gefiel mir der Gedanke aber doch recht gut, ihren Namen für immer mit mir verbunden zu wissen. Während ich mir noch Gedanken machte, auf welcher Körperstelle der Schriftzug am besten zur Geltung kommen würde, trat ein etwa ein Meter neunzig und hundertzwanzig Kilo schwerer Mann in den Raum. Er war glatzköpfig, trug einen kleinen goldenen Ohrring und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Das Gesamtbild rundete eine schwarze Lederweste auf seinem ansonsten nackten Oberkörper ab. Dazu eine löchrige Jeans und Springerstiefel. »Na danke«, dachte ich. So wie der aussah, könnte er mir die Farbe allein mit seinen großen Händen in meine Haut prügeln. Er wirkte nicht gerade wie ein filigraner Künstler. Er baute sich vor uns auf und Alison und ich schauten mit offenen Mund an ihm hoch. »Na ihr Hübschen. Was treibt euch denn in meinen kleinen Laden, häh? Nasen, Ohrloch, Nabelpiercing oder doch etwas Delikateres? Für die Dame ein kleines Einhorn auf dem Schulterblatt oder für den Herren ein Drache auf dem Arm, häh?«


  Diese häh´s am Ende seiner Sätze waren wohl eine kleine Macke, aber ich verzichtete dankend, ihn darauf hinzuweisen.


  Alison räusperte sich und sagte: »Eigentlich wollten wir uns zunächst einmal informieren. Wir hatten vor, uns den Namen des anderen stechen zu lassen und Terence, unser Gastwirt in Clapham, hat sie uns empfohlen.«


  »Ah, Terence. Wie geht es dem alten Kojoten? Hat sich schon lange nicht mehr hier sehen lassen. Als wir noch jung waren, da haben wir es oft krachen lassen, müssen sie wissen, häh.«


  »Ihm geht es gut und er lässt sie grüßen.« Man merkte selbst Alison an, dass sie von der Gestalt beeindruckt oder gar verschüchtert war.


  »Wir wollten erst einmal nachfragen, wie lange das dauern würde und was es kostet. Wir bleiben nur ein paar Tage im Ort.«


  Buss winkte ab. »Ach, son Name is in einer, maximal zwei Stunden fertig. Ich schaff euch beide an einem Morgen und das Ganze, für euch als Freunde von Terence, für einhundert Piepen. Na wie hört sich das an, häh?«


  Ich hörte der ganzen Unterhaltung gebannt zu und erinnerte mich an die Worte von Alison, mich nicht einzumischen. Das hatte ich auch jetzt nicht mehr vor. Wenn es so weiter gehen würde, dann sah ich mich in etwa fünf Minuten auf seinem Stuhl sitzen mit seinen behaarten Oberarmen in meinem Gesicht.


  »Ach ja, bevor ich es noch vergesse.« Alison kramte in ihrer Tasche und zog mein kleines Notizbuch hervor, in das sie das Symbol hineingekritzelt hatte. »Ich habe letztens bei jemandem so ein Tattoo gesehen und irgendwie gefiel es uns beiden. Mein Verlobter und ich haben nur unterschiedliche Ansichten, was es genau ausdrücken soll. Ich meine ja, dass es den Mutterschoß darstellt und er sagte etwas von einer Eiswaffel.« Sie lachte leicht hysterisch. Buss nahm ihr das kleine Büchlein aus der Hand. Er blickte kurz auf die Zeichnung und schnaufte verächtlich. »Also davon würde ich euch beiden aber gewaltig abraten, häh.« Sein bisher freundliches Gesicht war schlagartig verschwunden. »Und warum? Ich meine, das ist doch jetzt nicht irgendwas Blödes oder so?« Alison spielte die Dumme ganz vortrefflich.


  »Ach was heißt blöd. Ich hab son Ding noch nie gestochen, weil ich es ablehne, son Sektenmist oder Magierkram unter die Menschen zu bringen.« Alison hielt sich erschrocken die Hand vor dem Mund, so als wäre ihr die Nachricht bis ins Bein gefahren. »Um Himmels Willen. Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass es so was mit dem Symbol auf sich hat. Ich fand es eben nur gut, wegen der Einfachheit und doch starken Symbolik. Womit hat es denn ganz genau zu tun? Jetzt haben sie mich aber wirklich neugierig gemacht. Man liest ja immer so viel, aber wenn man selber damit in Kontakt kommt, ist es doch was ganz anderes. Sie sind ja auf diesem Gebiet viel erfahrener als wir.« Man sah es Buss an, dass er sehr geschmeichelt war. Er rieb sich mit einer Hand den Nacken und grinste. »Naja in meinem Geschäft hat man so allerhand Kunden. Man hört und sieht viel. Ich kenne das Tattoo auch nur, weil hier vor ein paar Jahren ein paar Typen auftauchten. Einer von denen, so ein Aalglatter, hatte so ein Zeichen auf dem Unterarm. Er fragte mich, ob ich den anderen genau so´n Zeichen stechen könnte. Natürlich hatte ich Interesse. Bei ein paar Typen macht das mal schnell drei- bis fünfhundert mehr in meiner Kasse. Bis dahin wusste ich aber noch überhaupt gar nix über dieses Symbol. Ich war neugierig und fragte. Er behauptete, dass es das Symbol von Hekate, einer griechischen Göttin sei. Das Symbol würde eine brennende Fackel darstellen, denn das wäre ihr Zeichen und das ihrer Anhänger.« Alison schaute mich an und ich konnte nicht anders als ihr mein triumphierendes Lächeln zu zeigen. Von wegen Mutterschoß!


  Sie verzog nur leicht verächtlich ihren Mund und schaute wieder zu Buss. »Und wie ging es weiter?«


  »Bis dahin war mir das Ganze noch egal. Ich bereitete schon den Ersten auf seine Sitzung vor. Der Schmierige, der wohl der Anführer der Gruppe war, hatte sich aber schön in Rage geredet. Erzählte was von Öffnung der Tore, Nekromantie und das war dann bei mir der Auslöser.« Wir hielten den Atem an. »Tieropfer und so`n Scheiß. Könnt ihr euch das vorstellen? Krankes Pack, häh?«


  Mir entgleisten die Gesichtszüge. Konnte es sein, dass James mit seiner Truppe schon vor Jahren hier aufgetaucht war? Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Alison schaute entsetzt. »Und was haben sie dann gemacht?«, fragte sie. Buss haute auf den Tisch, dass es nur so dröhnte und wir zusammenzuckten. »Rausgeschmissen hab ich das Gesocks. Dem Einen hätte ich fast noch eine geschmiert. Meinte, dass ich das noch bereuen würde. Hekate würde mich holen und so`n Gesabber, häh. Kann mich daran noch sehr gut erinnern. War´n verdammter Aufruhr in der kleinen Straße hier.«


  »Und haben die sich noch mal hier blicken lassen?« Ich hatte beschlossen, mich nun doch in das Gespräch einzumischen. Buss schaute mich an. »Seh ich so aus als würde man mich verarschen können, häh?« Ich wich unwillkürlich zurück. Er machte einem wirklich Angst. »Natürlich haben die sich hier nie wieder blicken lassen und ich rate denen, das auch nie wieder zu tun.« Buss schnaufte ein paar Mal durch und wechselte sein bis dahin aufgebrachtes Gesicht blitzartig in ein munteres Geschäftslächeln. »So. Und nun vergessen wir den ganzen Mist und kümmern uns um euer Anliegen.«


  Es vergingen noch einige Minuten, bis wir wieder auf die Straße traten. Ich keuchte und lüftete kurz meine Achseln, die jetzt nass verschwitzt waren. Teils wegen der Angst, gleich unter seiner Nadel zu liegen, teils wegen dem Gehörten.


  Wir standen noch ein paar Sekunden sprachlos vor dem kleinen Laden.


  »Das hört sich nach verdammt viel Mist an, oder?«, fragte ich Alison. »Du bist doch so eine Art Expertin auf dem Gebiet des Übersinnlichen. Hast du schon einmal etwas über so einen Kult gehört? Ich für meinen Teil habe heute das erste Mal etwas von dieser Hetate gehört.«


  »Hekate heißt die«, sagte Alison und schaute irgendwie durch mich hindurch. Sie schien angestrengt nachzudenken. »Ja gut, dann also Hekate. Und was genau ist das für eine? Ist die gut oder schlecht oder was weiß ich?« Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob sich ein dämonisches Wesen wie der Richter oder eine griechische Göttin gefährlicher anhörte. Alisons Blick schärfte sich wieder und fixierte meine Augen. »Auf jeden Fall müssen wir uns wirklich beeilen. In der Kürze kann ich dir nur so viel sagen. Hekate wurde im alten Griechenland für vielerlei Dinge angebetet. Sie war so etwas Ähnliches wie ein Torwächter. Sie bewachte die Tore zwischen den Toten und den Lebendigen. Man opferte ihr oft Tiere, um ihre Gunst zu erlangen. Manche wollten ihre Macht zu bösen, andere zu guten Dingen benutzen. Für meinen Teil habe ich bisher die Existenz von irgendwelchen Gottheiten strikt abgelehnt. Aber seitdem ich mit dir zusammen bin, sieht das Ganze etwas anders aus.« Sie packte meine Hand und schleifte mich förmlich wieder die Straße herauf. »Komm. Ich erzähle dir unterwegs mehr.« Während wir ziemlich schnell die Straße entlang liefen, redete Alison atemlos weiter. »Ich kann nur vermuten, dass jemand und dieser jemand werden mit höchster Wahrscheinlichkeit James und Piers sein, versucht Hekate zu beschwören. Der Grund, warum sie mit diesem Wesen Kontakt aufnehmen wollen, liegt noch im Dunkeln. Aber so wie ich die beiden einschätze nicht unbedingt um etwas Gutes zu tun.


  »Meinst du die beiden haben auch etwas mit dem Verschwinden von dem Jungen und Leslie zu tun?«, fragte ich. Alison blieb vor dem kleinen Buchladen stehen und sagte: »Man könnte es annehmen. Obwohl in der Zeitung stand, dass der Junge zuletzt in Begleitung einer fremden Frau gesehen wurde. So! Und ich flitze jetzt schnell in den Laden und kaufe das Buch. Wir können unterwegs schauen, ob es uns irgendwie weiterhelfen kann.« Sie verschwand in dem Geschäft und kam innerhalb kürzester Zeit mit dem kleinen Büchlein in ihrer Hand wieder heraus.


  Wir beschleunigten unsere Schritte und waren in kurzer Zeit bei meinem Auto angelangt. Ich manövrierte aus der Parklücke heraus und gab Gas. Alison blätterte während der Fahrt in dem Buch. »Und? Kann man damit etwas anfangen?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, dass wir die Sätze selber nicht gehört haben. Ich kann nur von dem ausgehen, was uns Tom berichtet hat.« Sie brummelte weiter vor sich hin und strich hier und dort etwas mit einem Stift an. Ich ließ sie erst einmal in Ruhe und hing meinen eigenen Gedanken nach. Nur mal angenommen, dieser James und sein Kumpel Piers waren die Drahtzieher hinter dem Verschwinden der beiden Personen. Die erste Frage die sich mir stellte war, warum? Wofür würden sie einen kleinen Jungen und eine Frau benötigen? Schreckliche Gedanken kamen mir in den Sinn, die ich aber wieder abschüttelte. James, aber auch dieser Piers, waren mir zwar nicht sehr angenehm, aber das sie Mörder wären oder werden könnten? Nein! Das konnte und wollte ich mir momentan nicht vorstellen. Die zweite Frage war, wo? Wo hatten sie die beiden Personen untergebracht? Hatten sie die Beiden irgendwo in diesem unheimlichen Wald verborgen? Aber die eigentliche Hauptfrage war für mich, ob James und Piers hinter den jahrelangen unheimlichen Vorfällen in dem Wald steckten. Fragen über Fragen. Mir graute schon davor, wieder in Clapham anzukommen. Alison wollte bestimmt gleich wieder in den Wald aufbrechen. Es war schon schlimm genug davon auszugehen, es mit irgendwelchen paranormalen Phänomenen zu tun zu haben. Was es aber in meinen Augen noch gefährlicher machte, war die Möglichkeit, auf zwei Psychopathen zu treffen, die man überhaupt nicht einschätzen konnte. »Sollten wir nicht besser die Polizei darüber informieren, was wir bisher rausbekommen haben?«, fragte ich. Alison steckte das Buch in ihre Tasche und schüttelte den Kopf. »Das wird überhaupt nichts bringen. Schau mal. Die Polizei hat in den letzten Jahren schon so viele unmögliche Geschichten gehört, die würden mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass wir nur die nächsten zwei Spinner sind. Sie werden die ganze Geschichte notieren und uns erklären, dass sie sich so bald wie möglich darum kümmern werden. Es wird uns überhaupt nichts bringen. Nein! Wir sind auf uns allein gestellt.« Sie machte ein ziemlich ernstes Gesicht. Ohne viel Miteinander zu reden, fuhren wir die kurze Strecke zum Gasthaus zurück.


  


  Kapitel 8


  


  


  Nachdem wir das Gebäude betreten hatten, schauten wir als Erstes im Gastraum nach. Der Raum war leer. Nur Terence stand hinter seinem Tresen und räumte Gläser und Flaschen in die Schränke. Als er uns eintreten hörte, schaute er auf und begrüßte uns freudig. »Da seid ihr ja schon wieder. Kommt setzt euch. Ich habe gerade eine Kanne Kaffee zubereitet. Ihr möchtet doch bestimmt eine Tasse voll?« Wir nickten und setzten uns an den Tresen.


  In Windeseile standen zwei dampfende Tassen Kaffee vor unseren Nasen. Wir nahmen jeder einen vorsichtigen Schluck, um uns nicht die Kehle zu verbrühen. »Und wie geht es meinem guten Freund Buss in Worthing? Habt ihr ihm Grüße ausgerichtet?«


  »Haben wir. Ihm geht es gut und er lässt dir auch Grüße ausrichten. Außerdem hat er sich darüber beschwert, dass du ihn schon lange nicht mehr besucht hast«, sagte ich. Terence lachte. »Der hat gut reden. Er macht sich seine Arbeitszeiten, wie es ihm am besten passt. Das kann ich leider nicht. Ich muss mich hier ja um alles selber kümmern. Naja. Vielleicht nehme ich mir mal einen Tag frei und besuche den alten Haudegen. Was habt ihr heute noch vor?«


  »Wir dachten, dass wir mal den Wald erkunden. Man hört ja so viel von dem Waldgebiet. Es ist doch nicht wirklich gefährlich oder?« Alison spielte die Ahnungslose.


  Der Wirt wischte mit seinem Tuch mehrmals über den Tresen, bevor er antwortete. »Ich spreche darüber überhaupt nicht gerne. Meiner Meinung nach wird viel zu viel Wirbel um den Wald gemacht. Als ich noch ein kleiner Junge war, hat sich niemand um diesen Wald geschert. Wir haben dort gespielt und unsere Buden gebaut. Eben alles was Jungs in dem Alter machen. Los ging der ganze Mist erst, als ein paar Leute angeblich irgendwelche Lichter gesehen haben wollen.« Alison räusperte sich. »Also muss das Ganze ja schon länger her sein.«


  »Es waren die sechziger Jahre. Dieser ganze Lichterkram und so, kam meiner Meinung nach aus der damaligen UFO Hysterie. Jeder wollte irgendetwas gesehen haben. Wir Kinder waren jeden Tag unterwegs und haben nie etwas Vergleichbares gesehen. Die meisten wollten sich doch nur wichtig machen. So richtig los ging es eh erst ein paar Jahre später. Einem Landwirt aus dem Ort war sein Hund entlaufen. Passiert schon mal. Ein Wanderer fand das arme Tier dann im Wald an einer Weggabelung. Man hatte das Tier regelrecht geschlachtet. Schlimme Sache. Natürlich wurden wieder die unsinnigsten Vermutungen angestellt. Außerirdische würden die Tiere für Versuche benutzen und so ein Quatsch. Das Problem war nur, dass es nicht nur bei dem einen Hund blieb. Immer wieder kam es nun vor, dass Tiere verschwanden oder Tod aufgefunden wurden. Für uns Kinder war das besonders schlimm, denn unsere Eltern verboten uns daraufhin den Wald zu betreten.«


  Ich nickte und sagte: »Naja, man kann das schon verstehen. Wenn ich Kinder hätte, wäre es mir auch nicht geheuer gewesen. Man will schließlich seine Kinder schützen.«


  Terence schnaufte nur missmutig. »Wir waren immer in einer Gruppe von bis zu fünf Kindern unterwegs. Das mit den Tieren fanden wir zwar auch schlimm, aber Angst vor dem Wald hatten wir trotzdem nicht. Wir schlichen uns immer wieder heimlich hin. Zu Hause gab es dann oft ne Tracht Prügel, wenn es doch jemand Spitz bekommen hatte. Aber dann, auf einer Exkursion durch den Wald, passierte was, das uns wirklich Angst machte.«


  »Und das war?«, fragte Alison gespannt.


  »Ich war an dem Tag nicht mit den Anderen in den Wald gegangen, weil ich zu Hause helfen musste. Im Nachhinein bin ich sogar froh darüber, denn meine Freunde hatten etwas gesehen, worüber sie noch heute ungern sprechen. Die meisten wollen das einfach nur vergessen.« Alison und ich hörten stumm und gebannt zu. Terence holte noch einmal tief Luft. »Meine Kumpel stromerten im Wald herum. Sie hatten sich in den Kopf gesetzt, das Geheimnis um die toten Tiere zu lösen. Sie hatten eine eigene Theorie. Einer von ihnen kam auf die Idee, dass ein Wolf für die Tötungen verantwortlich sein könnte. Jung und dumm, wie wir damals waren, planten sie einen Wolf in eine selbstgebaute Falle zu locken. An diesem Tag zogen sie los um eine geeignete Stelle zu finden. Sie kamen an die Wegkreuzung, an der man den ersten toten Hund aufgefunden hatte. Ein paar von ihnen wollten eine Grube ausheben und sie mit Ästen und Blättern abdecken, damit das Tier dort hineinfallen würde. Einer meiner Freunde, Gary Ewart, drang in ein Dickicht vor, um dort Äste abzubrechen. Er schob die Büsche auseinander und fand ...«


  Mittlerweile stand mir vor Spannung ein Schweißfilm auf der Stirn.


  Terence goss sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer. Er wischte sich über den Mund. Die Vergangenheit schien ihn immer noch stark mitzunehmen. »Verdammt. Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie wieder darüber zu reden.«


  Alison packte seine Hand. »Manchmal ist es besser, darüber zu sprechen. Man kann bestimmte Dinge nur verarbeiten, wenn man sich mitteilt.«


  Terence schaute ihr stumm in die Augen. »Also gut. Aber ich hoffe, dass es unter uns bleibt. Es gab schon reichlich negative Presse über diesen Ort und ich habe es schwer genug mit meinem kleinen Gasthof. Wenn jetzt wieder alles von vorne anfangen würde, das wäre echt schlimm. Es ist schon tragisch genug, dass der kleine Junge verschwunden ist.«


  Alison tätschelte immer noch die große Hand des Wirt´s. »Du kannst uns vertrauen. Wir werden mit niemandem darüber reden. Großes Ehrenwort.« Terence ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Tresen plumpsen. »Es ist keine sehr schöne Geschichte, das kann ich euch sagen.«


  Wenn selbst dieser große starke Mann, so eine Angst hatte, was konnte da noch alles auf uns zukommen, dachte ich und wünschte mir seit langer Zeit wieder einen Zug aus einer Zigarette.


  Terence Augen blickten in die Ferne, so als würde er die vergangenen Ereignisse wie in einem Film noch einmal sehen. »Gary war wie gesagt in das Dickicht vorgedrungen. Er hatte ein paar Äste vom Boden aufgehoben, da sah er es. Erst dachte er nur, dass dort jemand einen alten Schuh hingeschmissen hätte. Er packte den Schuh und stellte erschrocken fest, dass noch ein Fuß drin steckte. Panisch brüllte er nach den anderen. Die Jungs kamen angerannt und wollten natürlich wissen was los war, aber er zeigte nur stumm auf das Gestrüpp. Keiner wusste, was sie nun machen sollten. Einige wollten nach Hause ihren Eltern davon erzählen, andere sofort die Polizei benachrichtigen. Der Mutigste von ihnen, Taylor, fasste sich ein Herz und ging zu der Leiche. Er teilte die Äste vor sich mit den Händen auseinander und war entsetzt. Nicht nur das dort ein toter Mensch lag, sondern er war auch noch übel zugerichtet ... überall Blut ... das Gesicht kaum noch zu erkennen. Der gesamte Brustbereich war zerfetzt, Eingeweide traten daraus hervor. Später sagte er mir, dass das Schlimmste die weit aufgerissenen, stumm und glasig blickenden Augen gewesen wären. Er musste sich abwenden und erbrach sich an Ort und Stelle. Neugierig geworden, linste einer nach dem andern in das Gebüsch. Nichtmal die Angst vor den Eltern, die über ihren Ausflug in den Wald bestimmt nicht begeistert waren, konnte sie jetzt noch aufhalten. Alle stürmten durch das Dickicht. Nur weg hier, nur weit weg. Im Ort angekommen wurde die Polizei von Taylors Eltern benachrichtigt. Und dann brach das Chaos über unser kleines Dorf herein.«


  Mein Mund war mittlerweile ganz ausgetrocknet. Terence erzählte alles so lebhaft, dass ich mich selber vor Ort sah. So als würde ich die Ereignisse am eigenen Leib miterleben. Selbst Alison war stumm und griff nach meiner Hand. Immer wieder drückte sie heftig zu. »Konnte die Polizei denn feststellen, um wen es sich bei dem Toten gehandelt hatte und wie er zu Tode kam?«, wollte ich wissen.


  »Es dauerte eine Weile, bis man sich sicher war. Er war so entstellt, dass man ihn nicht gleich identifizieren konnte. Nach drei Tagen stand fest, dass es sich um einen Polizeibeamten im Urlaub handelte. Man nahm an, dass er dort wandern wollte. Da er keine Verwandten hatte, war er auch nicht vermisst worden. Es stellte sich heraus, dass es kein Tier, sondern eine Person mit einer langen scharfen Klinge gewesen sein musste. Im Ort brach Panik aus. Auch uns Kinder ängstigte das zu Tode. Nun wurde uns allen klar, dass wir in großer Gefahr schwebten. Natürlich verboten uns unsere Eltern nun rigoros, auch nur in die Nähe des Waldes zu gehen, aber das musste man uns nicht zweimal sagen. In unseren kleinen Ort stürmten plötzlich Unmengen Reporter, die von uns wissen wollten, wie wir die Leiche gefunden hatten. Überall durchforstete Polizei den Wald. Über einen Monat ging das so. Manch einer wurde verdächtigt, weil er sich schon immer seltsam verhalten hatte oder weil jemandem die Nase von dem nicht passte. Als die Polizei keine verwertbaren Spuren fand, flachte die Sensationslust nach und nach ab. Die Reporter verschwanden wieder und die Polizeistaffeln rückten ab.«


  Alison bat in diesem Moment Terence um ein Glas Wasser. Mir kam es so vor, als würde ihr erst jetzt klar, mit was wir uns hier befassten. Mittlerweile glaubte ich, dass hier nichts Übernatürliches am Werk war, sondern das ein Irrer Mörder durch Clapham zog. »Das muss für euch schrecklich gewesen sein«, sagte ich. Der Wirt nickte. »Es hätte jeder sein können«, fuhr ich fort.


  Terence seufzte. »Ja. Das war keine schöne Zeit. Wir Kinder durften nur noch hier im Ort spielen. Vor Einbruch der Dunkelheit mussten wir wieder zu Hause sein, es sei denn, unsere Eltern begleiteten uns. Aber desto mehr Zeit verging, umso mehr versuchte man die Geschehnisse zu verdrängen. Theorien kursierten, dass es wahrscheinlich ein Auswärtiger gewesen sein musste. Man versuchte sich zu beruhigen. Um den Wald machen die Einheimischen immer noch einen großen Bogen.«


  Ich schnaufte durch. »Die Geschichte ist ja nun schon eine ganze Weile her«, sagte ich, »ist denn in den Jahren danach nochmal was passiert?« Terence schaute mich groß an. »Oh ja. Was die meisten nicht wissen ist, dass in den Jahren insgesamt vier Menschen in dem Wald unter mysteriösen Umständen ums Leben kamen.«


  Alison, die gerade einen Schluck aus ihrem Glas machen wollte, stellte es sofort wieder ab. »Und der Täter wurde nie gefunden?«, wollte sie wissen.


  »Verhaftet wurde dann irgendwann ein geistig verwirrter Obdachloser. Man buchtete ihn ein und ich glaube, der sitzt noch heute irgendwo im Bau. Aber wenn ihr mich fragt, dann war das nur eine Taktik der Polizei. Die standen nämlich ziemlich dumm da und mussten unbedingt was präsentieren. Da kam ihnen der dumme Landstreicher gerade recht. Soweit ich weiß, hat er sich nie für schuldig erklärt. Das Problem oder unser Glück war, dass die Morde von dem Tag an aufhörten. Die Polizei wertete das natürlich als Erfolg. Wie gesagt, ich meine, dass sie sich gehörig getäuscht haben. Der oder die Mörder waren nur klug genug, sich von nun an zurückzuhalten. Ihr könnt euch also vorstellen, wie entsetzt die Bevölkerung war, als nun der kleine Junge verschwand.«


  Die Tür öffnete sich in diesem Moment und einige Fremde traten ein. Sie begrüßten Terence lautstark und setzten sich an einen Tisch. Der Wirt flüsterte uns zu: »Und jetzt kein Wort mehr darüber bitte!« Seine Augen zeigten in die Richtung der Gäste. Wir nickten nur stumm. Uns war auch gerade überhaupt nicht mehr nach Reden. Ich für meinen Teil, musste das Gehörte erst einmal verdauen. »Eine Frage noch«, sagte Alison. »Wo ist denn die Wandergruppe hin? Sind sie schon unterwegs?«


  »Die sind kurz nach euch, ohne Frühstück gegangen. Sahen aus als wären sie in Eile.« Terence zuckte mit den Schultern und nahm die Bestellung für seine neuen Gäste auf.


  Alison zupfte an meinem Ärmel. »Komm lass uns gehen.« Mit einem Zug trank ich noch schnell mein Glas aus und folgte ihr.


  Auf dem Flur sagte sie, dass sie noch etwas aus ihrem Zimmer bräuchte. Sie verschwand in ihrem Zimmer. Die ganze Sache behagte mir mittlerweile überhaupt nicht mehr. Ich nahm mir vor, gleich noch einmal eindringlich mit Alison zu sprechen. Man musste sie doch überzeugen können, dass es auf der Hand lag, die Polizei zu informieren. Mein Schlüssel steckte schon im Schloss der Zimmertür, als ich eine Bewegung ganz hinten in der Flurecke wahrnahm. Wie schon beim letzten Mal wusste ich, dass dort im Dunkeln ein Schatten stand und mich beobachtete. Ganz langsam drehte ich mich in die Richtung. Ich hatte mich nicht getäuscht. Da stand jemand oder etwas. Sachte, ganz sachte ging ich auf diese Erscheinung zu. »Hallo sie da. Kann ich ihnen helfen?«, fragte ich flüsternd. Mir war klar, dass dort kein menschliches Wesen stand. Mittlerweile hatte ich so meine Erfahrungen mit Geistern gemacht. Je näher ich dem Ding kam, umso deutlicher erkannte ich menschliche Konturen. Als ich dieses Wesen beim letzten Mal gesehen hatte, war es beim näheren Hinsehen wieder verschwunden. Nun aber blieb es stehen, so als würde es auf mich warten. Wieder fuhr meine Hand zu meiner Jacke. Ich fühlte die leichte Ausbeulung, die der Richterhammer, der in meiner Innentasche steckte, verursachte. Wenn es hart auf hart kommen würde, wäre es meine einzige Waffe. Langsam schritt ich an Alisons Zimmertür vorbei und stand nun keine vier Meter mehr von dem Ding entfernt. »Das reicht jetzt!«, sagte die unheimliche Erscheinung. Ich blieb erschrocken stehen. Meine Augen verengten sich, weil ich versuchte, mehr Details zu erkennen. Wenn man sich sehr anstrengte, konnte man andeutungsweise Gesichtszüge erkennen. »Was willst du von mir?«, fragte ich. Langsam versuchte ich mich näher an die Gestalt zu schieben. »Ich habe dir gerade gesagt, dass du nah genug bist.« Die Stimme machte mir unmissverständlich klar, auf meiner Position zu verweilen. Ich blieb also dort, wo ich war. »Okay Kumpel, aber kannst du mir sagen, was du von mir willst?«


  »Ich will dir helfen Fletcher«, kam es aus dem Dunkeln. Die Stimme dieser Erscheinung war dunkel, aber doch sehr angenehm. Momentan fühlte ich mich nicht bedroht.


  »Aha!«, sagte ich. »Und wie komm ich zu der Ehre?«


  »Sagen wir mal so ..., wir haben die gleichen Ziele. Das muss dir erst einmal reichen.« Ich überlegte, was für Ziele das wohl sein könnten. Momentan war mein Ziel, so schnell wie möglich von hier weg zu kommen und nie mehr etwas mit solchen Dingen zu tun zu haben.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst mein Freund.«


  Da war ich ja mal gespannt. »Ja wirklich? Was denke ich denn?«


  Das Wesen lachte leise. »Lass es mich mal so sagen: Momentan würdest du lieber zuhause in deinem Sessel sitzen und Bierchen trinken. Hab ich da recht?« Verdammt, der Typ konnte ja wirklich Gedanken lesen. Jetzt wurde es richtig unheimlich.


  »Aber lassen wir das. Wir haben nicht viel Zeit. Momentan will ich dir nur sagen, dass ihr euch wirklich beeilen müsst. Das was ihr sucht, findet ihr dort, wo es den ersten Toten gegeben hat. Der Hammer, den du bei dir trägst, wird dir in diesem Fall nicht helfen, aber behalte ihn trotzdem bei dir und lass ihn nicht aus den Augen.«


  Mist, der Typ konnte also auch durch Stoff sehen. Stand da etwa Clark Kent vor mir? Superheldenkräfte würde auch ich momentan sehr hilfreich finden.


  »Also, ich fasse kurz zusammen. Wir müssen uns beeilen. Wir finden das, nach dem wir suchen, dort wo der erste Mord geschah und uns kann nichts helfen«, sagte ich leicht aufgebracht.


  »Fast richtig. Ich habe dir nicht gesagt, dass dir nichts helfen kann. Benutze einfach deinen gesunden Menschenverstand, dann wirst du diese Sache wahrscheinlich überleben.«


  Ich zuckte zusammen. »Was soll das heißen, dann werde ich das wahrscheinlich überleben? Wahrscheinlich?«


  »Mit wem redest du denn da?« Ich drehte mich um und sah Alison in ihrer Tür stehen. Sie schaute mich kritisch an. »Ist Tom wieder aufgetaucht?«


  Ich ballte die Fäuste. »Nein Tom ist nicht wieder aufgetaucht, aber dafür der da!« Ich drehte mich wieder zu der Stelle, wo bis eben der unheimliche Helfer gestanden hatte. Er war weg. »Mist Verdammter. Jetzt is er weg.«


  »Wer denn?« Alison klang beunruhigt. Ich erzählte ihr alles von der Begegnung. Sie klopfte mit ihrem Zeigefinger auf ihrer Nase rum und überlegte angestrengt.


  »Na komisch ist das Ganze schon, aber wie die Erscheinung schon sagte: Wir sollten uns beeilen.« Sie warf sich einen kleinen Rucksack über ihre Schultern. Ich packte sie am Arm und hielt sie fest. »Alison bitte! Lass uns zur Polizei gehen und denen alles sagen, was wir wissen. Hast du nicht gehört, was diese Erscheinung zu mir gesagt hat? Das ich es wahrscheinlich überleben werde! Wahrscheinlich ist mir einfach zu wenig. Ich möchte auch nicht, dass dir irgendetwas passiert. Ich bitte dich wirklich eindringlich.«


  Sie schaute mir ernst in die Augen und ich hoffte, dass sie mir zustimmen würde.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein Fletcher. Wie ich vermutet habe und dir dieses Ding da auch gerade gesagt hat, haben wir nicht viel Zeit. Bis wir die Polizei erreicht und alles erklärt haben, dauert es einfach zu lange. Versteh doch bitte. Wir müssen das jetzt machen. Wenn du unbedingt willst, kannst du dich ja auf den Weg zur Polizei machen. Ich gehe auf jeden Fall in den Wald und schaue, was ich tun kann.« Ich war ziemlich baff. Mut hatte sie ja auf jeden Fall. »Das könnte dir so passen!«, sagte ich erregt. »Damit du den ganzen Spaß für dich alleine hast. Nein, nein, kommt überhaupt nicht in Frage. Wir gehen jetzt und ich gehe vor. So! Basta! Keine Widerrede!« Diese Frau hatte es einfach drauf mich in Dinge zu stürzen, vor denen ich am liebsten weit weglaufen würde. Nun gut, das Wetter war hervorragend und ich war mit der tollsten Frau zusammen, die es nur geben konnte. Es war also ein perfekter Tag, um ins Gras zu beißen.


  Mit durchgedrücktem Kreuz und breiter Brust stieg ich die Treppen herunter und kam wieder an dem Waldbild vorbei. Eine eiskalte Welle schwappte durch meinen Körper. Nun war der Drops aber gelutscht und ich wollte diesen Tag so gut wie es nur gerade ging überstehen. Unten an der Treppe sagte Alison: »Warte mal einen Moment. Bin gleich wieder da.« Sie ging in die Wirtsstube und kam nach einer Minute wieder heraus. »Was hast du denn noch gemacht?«, wollte ich wissen. »Ich habe Terence gefragt, wie man am schnellsten zu der Stelle kommt, wo der Mord geschehen ist.«


  Ich schloss die Augen, atmete tief durch und öffnete die Tür nach draußen.


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Hand in Hand schritten wir zügig drauf los. Ich hatte das Gefühl, als lauerten in den Häusern Leute hinter den Gardinen, die uns beobachteten. Sie schüttelten den Kopf und sagten: Die haben keine Ahnung, worauf sie sich einlassen! Naja, wenigstens in meiner Einbildung waren sie vorhanden. Ich kam mir vor, wie Gary Cooper in dem Film „Zwölf Uhr Mittags“. Ich musste eine sehr gefährliche Aufgabe erledigen, bei der mir keiner helfen würde. Na gut außer Alison. Oder Tom. Wo war der überhaupt? So lange war er noch nie unterwegs gewesen. Hm, womöglich hatte er »Geisterfreundschaften« geschlossen und zog durch die Gemeinde. In seinem Fall mussten wir einfach abwarten, bis er wieder auftauchte. Aber ich hätte gerne noch ein paar zusätzliche Informationen von ihm erhalten und außerdem war es immer ein beruhigendes Gefühl, wenn er bei uns war. Er konnte einem Selbst in miserablen Situationen das Gefühl geben, dass alles gut werden wird.


  »Hat Terence dich nicht gefragt, was wir dort wollen?«, fragte ich.


  »Er hat schon ein wenig erstaunt geguckt, aber ich glaube, er wollte vor den anderen nicht lange diskutieren.« Alison zog an meinem Arm. »Jetzt lass dich nicht so hängen. Du lässt dich ziehen, wie ein Kind das nicht zum Frisör will.« Mein Grinsen zeigte ihr, dass ich mir momentan lieber eine Glatze schneiden ließe, als in den Wald zu gehen.


  Wir liefen ein paar staubige Straßen nach links und wieder nach rechts. Überall bot sich mir das gleiche Bild: Häuser, die meist schon in den Kriegstagen gebaut worden waren. Einigermaßen gepflegte Gärten aber fast nirgends sah man Jemanden. Nur einmal kam ein Mann aus dem Haus. Er schlurfte zu seiner Mülltonne, um sich scheinbar eine Zigarette anzustecken. Nachdem er uns die Straße runterkommen sah, steckte er sein Päckchen wieder weg und ging schon fast fluchtartig zurück in sein Haus. Alison und ich schauten beim Vorbeigehen hin. Wir sahen seinen Körper hinter der Verglasung der Haustür stehen. Was wussten diese Leute nur, was wir nicht wussten? Oder war das einfach nur die natürliche Reaktion auf die letzten Ereignisse? Ich konnte mir gut vorstellen, dass hier niemand Lust hatte, noch einmal eine Mordserie wie vor ein paar Jahren zu erleben. Aber konnte man so etwas verhindern, indem man sich einschloss und so tat als gäbe es das alles nicht? Einfach den Kopf in den Sand stecken und abwarten? Blitzartig wurde es mir heiß und ein Gefühl der Scham wogte durch meinen Körper. Hätte ich nicht genau das Gleiche getan, wenn ich nicht Alison an meiner Seite hätte? War sie es nicht, die das Gute aus mir herauskitzelte und aus mir einen besseren Menschen machte? Schon bei der Sache mit dem Richter war ich über meinen Schatten gesprungen und hatte Seiten an mir entdeckt, die ich bis dahin noch gar nicht kannte. Hatte ich mich dadurch nicht besser gefühlt als jemals zuvor in meinem Leben? Ich schämte mich für mein Zögern. Dort draußen waren Menschen, die Hilfe benötigten und ich würde am liebsten meinen Schwanz einkneifen. Nein! So wollte ich nicht mehr sein. Ich würde mein Bestes geben, komme was wolle.


  Meine Hand packte die von Alison kräftiger und ich beschleunigte meine Schritte. Jetzt war ich es, der Alison hinter sich herzog. Sie lachte und sagte: »Was ist denn jetzt auf einmal los? Weißt du überhaupt wo wir lang müssen?«


  »Den Weg weiß ich nicht, aber die Richtung ist mir jetzt bekannt«, sagte ich grimmig. »Du überrascht mich immer wieder Fletcher. Wirklich!« Sie blieb stehen, schaute mir in die Augen und küsste mich auf die Wange.


  »Wofür war jetzt der Kuss?«, fragte ich erstaunt.


  »Dafür, dass du so bist, wie du bist«, sagte sie und ging weiter.


  Die Sonne stand jetzt schon hoch am Himmel und es wurde sehr warm. Ich schwitzte, mein Mund war staubtrocken. »Was hast du eigentlich in deinem Rucksack?«, fragte ich.


  »Ein bisschen was zu essen, ne Karte vom Wald, Handy, eine Flasche Wasser und noch ein paar hoffentlich nützliche Utensilien.«


  Gott Lob! Ich war gerettet und konnte den Tod durch Verdursten schon einmal ausschließen. »Ein Schlückchen Wasser wäre jetzt echt prima.« Sie stellte den Rucksack ab und zog die Pulle daraus hervor. »Na dann mal Prost. Aber suckel nicht die ganze Flasche aus. Wir wissen nicht, wie lange wir unterwegs sind und wir könnten das später noch gut gebrauchen.«


  Ich nahm also einen kleinen Schluck und war froh, wenigstens den unangenehm trockenen Belag aus meinem Mund zu spülen.


  An einer kleinen Kreuzung zögerte Alison. »Hat er gesagt an der Browning Street links oder rechts?«


  »Ich glaube nach rechts war richtig.« Wir blickten in die Richtung. Noch eine lange Reihe alter Häuser, hier und da zugestaubte Autos, aber am Ende der Straße konnten wir schon den Waldrand sehen. Wir marschierten weiter. Aus der Straße wurde ein kleiner Feldweg, der uns immer näher an unser Ziel brachte. Nun gab es an den Seitenrändern Gras und kleine Sträucher. Dann breitete sich der Wald wie eine mächtige grüne Wand vor uns aus. Ich blickte zurück auf die immer kleiner werdenden Häuser. Aus der Zivilisation hinein in die Wildnis. Hoffentlich mussten wir uns nicht wie beim letzten Mal durch die Büsche schlagen. Ein einigermaßen breiter Waldweg würde uns die Sache bedeutend erleichtern. Tatsächlich entdeckten wir, fast an der Baumgrenze angelangt, einen kleinen Rastplatz. Dort gab es einen Holztisch, zwei Bänke, einen gänzlich unbenutzten Mülleimer und das Wichtigste, einen kleinen Wegweiser hinter Glas. Wir gingen näher und betrachteten die alte, durch die Sonne verblichene Karte. Der obligatorische „Sie befinden sich hier“ Punkt durfte natürlich nicht fehlen. Wir befanden uns an der südlichen Grenze des Waldgebietes. Dem Maßstab nach zu urteilen war das Gebiet ganz schön groß. Ein Pfad zog sich von hier aus bis fast in die Mitte des Waldes und zweigte von dort in drei andere Pfade ab, die sich dann bis zu den anderen Seiten hindurchzogen. Aufgrund der langen Strecke, die wir zurücklegen mussten, hoffte ich inständig, dass die eine Flasche Wasser ausreichen würde. »Schau mal Fletcher!«, sagte Alison und zeigte auf einen Punkt der Karte. »Hier sind wir das letzte Mal in den Wald gelangt.«


  »Dann waren James und Piers aber ganz schön weit entfernt von den befestigten Wegen«, sagte ich.


  Sie zog ihre Stirn in Falten. »Das meine ich auch. Wir können nur hoffen, dass der Tipp von deinem unbekannten Freund stimmt.«


  »Ich hoffe zwar, dass er uns freundlich gesonnen ist, aber vielleicht wollte er uns auch nur in eine Falle locken«, grübelte ich laut.


  »Das glaube ich nicht. Womöglich ist er ja dein Schutzengel oder Begleiter. Du hast doch die Fähigkeiten, solche Wesen zu sehen.«


  »Schutzengel habe ich mir aber bisher ganz anders vorgestellt. So mit Flügeln dran und hellem Schein. Der, den ich gesehen habe, war mehr so ein Schattenparker. Er wollte ja noch nicht einmal, dass ich näher an ihn herankomme.«


  »Du Fletcher!« Alison wurde ganz aufgeregt. »Kann das nicht sein, dass er ein verstorbener Vorfahre von dir ist? Ich meine vielleicht wollte er dir helfen, aber nicht erkannt werden. Warum auch immer.«


  Tief in Gedanken knabberte ich an meiner Unterlippe. »Und was meinte er mit der Aussage: Du hast das gleiche Ziel wie ich?«


  Eine gefühlte Ewigkeit standen wir herum und hingen unseren Gedanken nach. Dann warf sich Alison den Rucksack wieder über den Rücken und sagte: »Also, das ganze Mutmaßen bringt uns gerade kein Stück weiter. Lass uns lieber losgehen. Nach meinen Berechnungen müssen wir noch fast eine Stunde gehen, bis wir an der Kreuzung angelangt sind.«


  Noch einmal blickte ich zurück zu dem kleinen Dorf, deren Häuser von hier aus winzig klein erschienen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend und Alison an meiner Seite betrat ich den Wald.


  


  Immer wieder ging mein Blick zurück. Wo war Tom? Es würde mich mehr als beruhigen, wenn er bei uns wäre. Es war wirklich seltsam, wie schnell sich die Atmosphäre um uns herum verändert hatte. Wir lauschten auf jedes Geräusch, aber irgendwie schien dieser Wald alle Geräusche zu verschlucken. Nur unsere Schritte, und das Knirschen von Zweigen unter unseren Füßen war zu hören. Die Bäume standen dicht an dicht und die Zwischenräume waren mit Gestrüpp oder hohem Gras ausgefüllt. Mir schien, als würde hier schon lange keine Forstwirtschaft mehr betrieben. Vereinzelt moderten umgestürzte Bäume auf unserem Weg. Für Tiere musste dieser verhexte Wald das Paradies sein. Unsere Schritte waren langsamer geworden und wir beobachteten aufmerksam den Weg, der vor uns lag. Ab und zu raschelte es im Unterholz und ich hatte dieses unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Selbst die Temperatur war abgesunken und mich fröstelte es leicht. Wir gingen vorsichtig und so leise wie möglich auf eine Wegbiegung zu, die man nicht einsehen konnte, als ... »Na habt ihr mich vermisst?« Ein Adrenalinstoß zuckte eiskalt durch meinen Körper und ließ mir die Nackenhaare hochstehen. Ich wirbelte herum und stand vor einem grinsenden Tom.


  »Verdammt und zugenäht. Irgendwann bekomme ich nochmal einen Herzanfall wegen dir.« Alison war natürlich auch stehen geblieben und verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten. Tom?«


  »Jep. Wenn ich nur könnte, würde ich dir ein Glöckchen um den Hals hängen.« Mir war schummerig wegen dem Schrecken, den er mir eingejagt hatte und mein Herzschlag beruhigte sich nur langsam.


  Tom stand nur da und genoss seinen Auftritt offensichtlich. »So schnell stirbt man auch nicht Fletcher. Das härtet dich nur ab!«


  Dieser Unverschämte kleine ...! Trotz des Schreckens war ich froh ihn wiederzusehen. »Sag mal, wo hast du dich denn die ganze Zeit herumgetrieben? Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


  »Nicht so laut!«, zischte mir Alison zu. »Wenn du weiter so laut redest, hört man uns kilometerweit.«


  Natürlich hatte sie Recht und ich senkte meine Lautstärke. »So mein Freundchen und nun schieß los. Hast du irgendwelche Informationen für uns, die weiterhelfen könnten?«


  »Na da gibt es einiges zu erzählen. Ich versuch das Ganze ein wenig zu kompensieren«, sagte er.


  »Ich würde darum bitten. Denn erstens haben wir nicht viel Zeit und zweitens muss ich alles noch einmal Alison erzählen.«


  »Gut Fletcher, aber dann unterbrich mich nicht ständig und lass mich erst einmal zu Ende reden, bevor du Fragen stellst.« Ich nickte und Tom fing an zu erzählen.


  »Also ich habe mich als Erstes auf den Weg gemacht und versucht diesen Direktor zu finden. Keine einfache Sache kann ich dir sagen. Ich hab alle möglichen Orte abgesucht, wo man meistens Geister finden kann. Friedhof, Kirchen und all solche Orte. Wieder mal fand ich es komisch, dass ich nirgends ein Anzeichen von Geistern finden konnte. Eigentlich war ich schon auf dem Rückweg, um euch meine Niederlage einzugestehen, da kam ich an dem Schulgebäude vorbei und sah eine Gestalt in dem Gebäude verschwinden. Das ich nicht daran gedacht hatte, den Direktor der Schule an seiner alten Arbeitsstätte zu suchen, war schon ein bisschen peinlich.« Tom stand, während er seinen Bericht abgab, nicht still, sondern hatte die Hände auf den Rücken gelegt und ging wie ein Soldat, der seiner Truppe etwas erklärt, hin und her. Meine Augen verfolgten seine Bewegungen.


  »Ich dachte noch „Besser zu spät als nie“ und ging hinterher. Ein leeres und dunkles Schulgebäude hat seine ganz eigene Atmosphäre. Selbst als Geist hatte ich dort ein flaues Gefühl. Das schrieb ich aber meinen eigenen, nicht immer ganz schönen Erlebnissen aus der Schulzeit zu. Ich durchsuchte Raum für Raum im Erdgeschoss und fand niemanden. Dann die zweite Etage, wieder mit dem gleichen Ergebnis. Dann bin ich noch einmal hinunter und hab nach einem Kellergeschoss gesucht und nichts gefunden. Es war zum verrückt werden. Ich hatte ganz klar und deutlich jemanden reingehen sehen und nun wieder nichts. Schließlich bin ich nochmal nach oben, und als ich die ganze Suche schon abbrechen wollte, fiel mir eine Dachluke auf. Das Dachgeschoss war nun meine letzte Möglichkeit. Oben angekommen stand ich inmitten von Unmengen alter Schulutensilien wie Landkarten, ausgestopften Tieren, Glaszylindern für den Chemie Unterricht und vielem mehr. Aber das Wichtigste war: In der hintersten Ecke standen, saßen und lagen eine ganze Handvoll Geister. Es waren die Seelen der zuletzt im Ort Verstorbenen. Sie waren einigermaßen erstaunt mich zu sehen. Ich erklärte die ganze Sache. Das ich nur ein paar Informationen benötigte, und so weiter. Die ganze Truppe war so eingeschüchtert, dass keiner auch nur einen Ton von sich geben wollte. Sie benahmen sich wie Menschen, die um ihr Leben fürchten. Aber nachdem ich ihnen versicherte, dass wir nicht vorhaben sie in diese Geschichte hineinzuziehen, bekam ich ein paar sehr interessante Sachen zu hören.«


  »Was denn?« Langsam wurde ich ungeduldig. Auch Alison schnaufte, weil sie schnellstens weiter wollte.


  »Einer der Geister erzählte mir, dass er diese Gruppe von Menschen, also James, Piers und die anderen, schon ein paar Wochen zuvor hier in der Umgebung gesehen hätte. Sie hätten am Waldrand gezeltet und sie wären immer wieder in den Wald rein und spät abends wieder raus gegangen. Die haben sich zwar gewundert, aber keiner wollte denen hinterher gehen. Außerdem gibt es in dem Wald eine versteckte alte verfallene Hütte, die früher als Forsthaus benutzt wurde. Die könnte als Unterschlupf dienen. Diese Geistertruppe glaubt, dass dort irgendetwas Seltsames vor sich geht. Mehr habe ich auch nicht herausbekommen.« Tom schaute mich an und erwartete eine Reaktion von mir.


  »Das war alles?« Ich war mittelschwer entsetzt. »Mit den paar Informationen kann ich beim besten Willen nichts anfangen.«


  Tom hob den Zeigefinger. »Das war ja noch nicht alles!«, sagte er triumphierend. »Ich bin dann los und habe diese Hütte gesucht.«


  »Du bist also ganz alleine in den Wald ohne uns vorher etwas zu sagen?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Na nun tu mal nicht so, als wäre ich noch ein Baby. Da mir so schnell auch nichts passieren kann, habe ich die Gelegenheit genutzt und bin in den Wald. Dachte ich nehme uns vorher schon mal ein wenig Arbeit ab. Selbst als Geist hat es ne ganze Menge Zeit gebraucht, bis ich diese Hütte gefunden hatte. Als ich sie entdeckt hatte, bin ich schnell zurück um euch zu holen.«


  Er strahlte mich an. Ich seufzte und erklärte ihm, dass wir nun wirklich nicht die Zeit hätten, um einen Ausflug zu machen.


  Seine Reaktion darauf war umso erstaunlicher. Er grinste nur noch breiter und sagte: »Auch nicht wenn ich dir sage, dass dort in der Hütte ein kleiner Junge und eine rothaarige Frau sind?«


  Mein Kinnlade klappte nach unten. Alison, die natürlich meine Sätze und meine Reaktionen verfolgte, zupfte an meinem Ärmel. »Was ist denn los Fletcher? Spann mich nicht auf die Folter. Hat Tom Informationen, die uns weiterhelfen können?« Ich drehte mich zu ihr um und flüsterte: »Er hat den Jungen und Leslie gefunden.«


  Nun glotzten wir beide uns an wie zwei Kühe auf der Wiese. Nur Tom hüpfte um uns herum. »Ich konnte sie ganz klar durch das Fenster sehen. Sie saßen zusammen auf einer Pritsche, die Frau schien den Jungen zu trösten. Irgendjemand muss die Beiden dort eingeschlossen haben. Los! Lasst uns aufbrechen. Es ist nicht weit von hier.«


  Ich erzählte Alison die ganze Geschichte noch einmal im Telegrammstil. Sie hörte aufmerksam zu, aber anstatt vorzuschlagen zu der Hütte zu gehen, sagte sie: »Dieser Schattentyp hat dir doch gesagt, wir müssten zu dem Ort des ersten Todesfalls. Da wir jetzt wissen, wo sich die beiden aufhalten, wäre es doch sinnvoller, erst einmal unseren alten Plan zu verfolgen?« Verdutzt schaute ich sie an. »Alison. Alles, was wir wollten, war die Beiden zu finden und aus diesem Wald herauszuholen. Was um Himmels Willen willst du denn noch mehr?« Ich war entsetzt. Es wäre doch jetzt so einfach gewesen uns von Tom zu der Hütte führen zu lassen, die Tür aufzubrechen und die Zwei so schnell wie möglich aus dem Wald herauszubringen. Alles Weitere könnte dann die Polizei übernehmen.


  Alison sah ernst und nachdenklich aus. »Ich meine nur, dass sie dort wo sie jetzt sind, nicht wirklich in Gefahr sind. Mein Bauchgefühl sagt mir, wir sollten unserem alten Plan folgen.«


  Fast hätte ich vor Wut mit meinem Fuß auf den Boden gestampft. »Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir die beiden da rausholen sollten und so schnell wie möglich aus diesem Gruselwald verschwinden.«


  Unschlüssig standen wir in diesem vermaledeiten Wald und wussten nicht weiter. Gerne wollte ich ihre Wünsche erfüllen, aber hier hatten wir es mit sehr realen Gefahren zu tun. Man musste sich doch nicht mit aller Gewalt in unüberschaubare Situationen bringen.


  »Da kommt jemand!« Tom schaute in die Richtung, in die wir unseren Weg fortsetzen wollten. Alison und ich lauschten. Jetzt konnte man ganz deutlich Stimmen hören. Jemand unterhielt sich. Gehetzt schaute ich mich nach allen Seiten um. Sicher wäre es das Beste sich in die Büsche zu schlagen und abzuwarten, wer da den Weg entlang kam. Sollten es James und Piers sein, konnte es unangenehm werden. Aber noch bevor wir in der Lage waren uns aus dem Staub zu machen, kamen uns Sally und Dorothy entgegen. Als sie uns sahen, schienen sie erleichtert zu sein. Sally winkte schon von Weitem. »Hey ihr beiden. Gut euch hier zu treffen!«


  Alison sah mich an und ich glaubte in ihrem Gesicht Misstrauen abzulesen. Wenige Augenblicke später waren die beiden Frauen bei uns angelangt. Sie schwitzten und in ihren Haaren hingen kleine Stücke von Ästen und Blättern. Sie mussten also durch das dichte Unterholz gewandert sein. Sally ließ sich einfach auf den Waldboden plumpsen und schnaufte ein paar Mal durch. «Dieser verflixte Wald macht mich noch fertig«, sagte sie und nestelte an ihrem Rucksack herum. Eine Flasche Wasser kam zum Vorschein und sie nahm einen gehörigen Schluck.


  »Seid ihr immer noch auf der Suche nach Leslie?«, fragte Alison.


  Dorothy streifte mit ihrer Hand den Schmutz aus ihren Haaren. »Ja bis gerade eben haben wir noch einmal Bereiche abgesucht, die wir bisher außer Acht gelassen hatten. James und Piers sind auch noch unterwegs. Wir sind aber jetzt auf dem Rückweg, da wir die beiden nicht mehr über das Handy erreichen können. Nun haben wir beschlossen, die Polizei einzuschalten.«


  Eine Woge der Erleichterung rauschte durch meinen Körper. Nun würden wir Alison gemeinsam davon überzeugen können hier abzuhauen.


  »Wir haben eine große Überraschung für euch beide!«, sagte ich freudig. Sally und Dorothy schauten mich erstaunt an. Alison stand immer noch unbeweglich da. Es schien ihr nicht in den Kram zu passen, dass die beiden uns gerade jetzt über den Weg gelaufen waren.


  »Leslie und dem verschwundenen Jungen geht es gut. Wir wissen, wo sie sich befinden.«


  Die Reaktion der beiden Frauen fiel nicht so aus, wie ich es gedacht hatte. Anstatt in Jubelschreie auszubrechen, machten beide nur große Augen und starrten erst mich, dann sich gegenseitig an.


  »Ist das nicht Prima?«, fragte ich nun fast hysterisch. Verdammt! War ich der Einzige, der sich darüber freute?


  Sally schaute mich skeptisch an. »Und woher habt ihr eure Informationen? Also nicht das wir uns nicht freuen würden, aber wir suchen schon die ganze Zeit und ihr spaziert hier einfach rum und ... Bingo ...! Ich meine, ein wenig seltsam ist das schon.« Sie stemmte sich vom Boden hoch und klopfte sich den Staub vom Hosenboden.


  »Hundertprozentig wissen wir das noch nicht«, mischte sich nun Alison ein. »Fletcher hat sich da wohl ein wenig zu weit aus dem Fenster gelehnt. Wir haben im Dorf mit Einheimischen geredet und sie haben gesagt, dass es in der Nähe eine alte Waldhütte gibt, die kaum einer kennt. Wir sind davon ausgegangen, dass es ein prima Versteck sein könnte und wollten gerade dahin um uns zu vergewissern.«


  Sally stemmte die Hände in die Hüften und machte ein sehr misstrauisches Gesicht. »Das hörte sich eben von Fletcher ganz anders an. Versteht mich nicht falsch, aber so gut kennen wir euch auch nicht. Ich habe bisher noch keine Hütte gefunden und wir haben schon einiges erkundet.«


  »Mit Fletcher gehen halt schnell die Pferde durch. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass die beiden Verschollenen dort sein müssen. Ich habe auch schon versucht ihn zu bremsen und gesagt, dass wir uns davon erst einmal überzeugen müssen.«


  »Ich würde vorschlagen«, sagte Dorothy, »das wir uns zusammen auf den Weg machen um nachzusehen.«


  Ich schaute zu Alison, da ich ja wusste, dass nun ihr ganzer Plan den Bach hinunter ging. Mir war dieser Weg aber bedeutend angenehmer. Wir waren nun zu viert, naja mit Tom eigentlich zu fünft. Das gab mir ein sicheres Gefühl.


  Alison schien aufzugeben, denn sie zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Ich glaube, wir sollten tatsächlich zusammenbleiben. Fletcher kennt den Weg. Er soll vorgehen.«


  Tom, der bis jetzt der kleinen Versammlung still gelauscht hatte, sagte: »Kein Thema Fletcher. Ich geh vor und du einfach hinterher. Sind keine zehn Minuten von hier.« Ich nickte und ging los, immer dicht auf Toms Fersen. Die anderen dackelten hinter mir her. Erleichtert ging ich in Gedanken die nächsten Schritte durch. Die Hütte finden und aufbrechen. Den Jungen und Leslie befreien und so schnell wie möglich aus dem Wald raus. Im Ort würden wir direkt zur Polizeiwache gehen und die beiden abliefern. Danach würde uns die Dorfgemeinschaft feiern und um alles andere würde sich dann die Polizei kümmern. Als gefeierte Helden könnten wir dann endlich wieder nach Hause fahren. Das war noch schöner als gedacht. Und alles ohne irgendwelche dämonischen Gegenspieler oder sonstige gefährlichen Begegnungen mit spukigen Gesellen.


  Einige Zeit blieb Tom noch auf dem Waldweg. Dann aber ging er schnurstracks durch das Unterholz. Da er keinen festen Körper hatte, war es für ihn ein Leichtes dort hindurchzukommen. Natürlich musste ich nun ein wenig Schauspielern und so tun, als müsste ich mich erst mal orientieren. Ich blieb also einen kleinen Moment stehen und schaute mich um. »Wenn ich mich nicht täusche, müssen wir nun den Weg verlassen und hier durch.« Mein Finger deutete auf das Unterholz, durch das Tom gerade verschwunden war. »Für einen Amateur hast du aber einen guten Orientierungssinn«, sagte Sally. »Aber wenn du dir sicher bist, dann mal los. Wir folgen dir.«


  Alison, die hinter mir stand, war immer noch ungewöhnlich still und machte mit dem Kopf nur eine Bewegung auf das Unterholz zu. Das sollte nun heißen »Na dann mal los du Held«.


  Da die Bäume hier, Gott sei Dank, nicht allzu dicht standen, kam man halbwegs gut durch das Gestrüpp. Ich sah Tom in einiger Entfernung auf uns warten. Mit ein wenig Mühe bahnte ich mir den Weg durch Brombeersträucher und Äste, die uns den Weg versperrten. Die Anderen kamen keuchend und leise fluchend hinter mir her. Man konnte sich gut vorstellen, dass man diese Hütte nicht ohne Weiteres finden würde. Wer zum Henker hatte schon Lust, sich die Haut zerkratzen zu lassen? Noch eine ganze Zeit schoben und drückten wir uns durch das unwegsame Gelände. »Bist du dir sicher auf dem richtigen Weg zu sein Fletcher?«, fragte Dorothy. »Wenn ich mich nicht ganz täusche, sind wir richtig. Wenn die Info von dem Dorf Heini richtig war. Es kann eigentlich nicht mehr weit sein«, sagte ich und schob mich durch weiteres Gestrüpp.


  »Das will ich hoffen, denn mittlerweile gibt es kaum noch eine Stelle an meinem Körper, die nicht zerkratzt ist«, stöhnte Dorothy.


  Tom war keine fünf Meter vor mir stehengeblieben und strahlte mich an. Als ich bei ihm angekommen war, sah ich eine halb verfallene Hütte. Sie stand eingeklemmt zwischen zwei mächtigen Bäumen. Die Baumkronen der beiden bildeten ein grünes Dach über dem Bau. Die Wände der Hütte waren über und über mit allerlei Pflanzen und Efeu überwuchert. Selbst wenn man diese Hütte suchen würde, ohne den genauen Standort würde man sie übersehen.


  Erleichtert wartete ich auf die anderen. Sally fragte fast höhnisch: »Was ist los Fletcher? Weißt du nicht mehr weiter?«


  »Tata!« Triumphierend streckte ich meinen Finger in die Richtung der Hütte. Die anderen schauten an mir vorbei und allen entfuhr ein überraschtes Schnaufen.


  »Ja hol mich der Geier«, sagte Sally und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. »Die hätten wir im Lebtag nicht gefunden. Nun sollten wir wirklich hoffen, dass die beiden dort drin sind.« Sally wollte schon loslaufen, als Alison sie stoppte.


  »Wartet mal bitte. Wir wissen nicht, ob sie da drin sind und vor allen Dingen nicht, wer sie dort eingesperrt hat. Außerdem wissen wir nicht, ob die vermeintlichen Täter auch vor Ort sind. Deshalb sollten wir so vorsichtig wie möglich auf die Hütte zugehen. Am besten wäre es, wenn zwei von uns vorgehen und die anderen als Absicherung hier bleiben und erst einmal abwarten. Falls irgendetwas Unangenehmes passiert, dann sollten die anderen die Polizei informieren.«


  Sally und Dorothy nickten zustimmend. »Ich würde gerne mit Fletcher zu der Hütte gehen«, sagte Sally. Mir war es einerlei. Hauptsache schnell da rein und schnell wieder raus. »Okay Sally, dann lass uns gehen.« Ohne weiter auf die Anderen zu achten, ging ich los. Tom war schon vor der Hütte und linste in eines der Fenster. Beim näheren Hinsehen war es mir schleierhaft, das Leslie nicht schon lange aus dieser halb verfaulten Hütte ausgebrochen war. Die Fenster bestanden nur aus einfachen Glasscheiben, die man vermutlich mit den bloßen Händen eindrücken konnte. Die Holzverkleidung war durch die Witterung hier im Wald alles andere als stabil. Ich konnte mir nur vorstellen, dass die beiden da drin gefesselt waren. »Das wird wohl die Lösung sein«, dachte ich noch, bevor wir an der Tür ankamen. Ich schaute zurück und konnte die Köpfe von Alison und Dorothy im Unterholz erkennen. Ich streckte den Daumen nach oben.


  Sally hatte schon den Türknauf gepackt und versuchte ihn so leise und vorsichtig wie möglich zu drehen. Zu meinem Erstaunen konnte sie die Tür öffnen. Das war ja mehr als eigenartig. Sie stieß die Tür mit einer Hand auf. Leise quietschend gab sie den Blick auf einen dunklen Raum frei. Modriger nasser Geruch strömte mir entgegen. Sally blieb im Türrahmen stehen und deute mir an, dass ich vorgehen sollte. Natürlich musste mal wieder der Mann vorgehen. Vorsichtig schob ich den ersten Fuß in den dunklen Raum hinein. Ich blickte mich um, konnte aber in dieser Düsternis nichts richtig erkennen. »Weiter rein Fletcher. Auf was wartest du?« Sally gab mir einen leichten Schubs in den Rücken. Ich trat vollends in die Hütte und versuchte meine Augen an die Lichtsituation zu gewöhnen. Linker Hand konnte ich nun ein altes Bettgestell und einen kleinen Tisch, auf dem eine alte Gaslaterne stand, erkennen. Ich trat einen Schritt auf den Tisch zu. Dort standen zwei Teller und einige geöffnete Konserven. Es musste also jemand hier gewesen sein. Jetzt war der Raum leer. Ich schaute zu Tom, der mittlerweile auch in der kleinen Kammer stand. »Sie waren aber eben noch da Fletcher. Ich habe sie ganz genau gesehen, hier auf dem Bett haben die Zwei gesessen.« Wie um seine Aussagen zu bekräftigen, setzte er sich auf das Bett und schaute mich mit großen Augen an. »Verdammt!«, sagte ich. »Sie müssen noch bis eben da gewesen sein.« Ich deutete auf den Tisch und die Utensilien, die davon zeugten, dass hier jemand gegessen hatte. Sally stand hinter mir und sagte die ganze Zeit nichts. Ich wollte mich umdrehen, als in diesem Moment zwei Dinge passierten. Tom schrie: »Vorsicht Fletcher!« Instinktiv wirbelte ich herum und erkannte Sally, die einen schwarzen Gegenstand in ihrer Hand hielt, den Arm weit nach oben gehoben.


  »Da hast du wirklich Recht gehabt Fletcher«, zischte sie spöttisch. In diesem Moment sauste ihr Arm nach unten und traf mich mit dem Gegenstand genau an der Schläfe. Heißer Schmerz raste vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Es wurde schon dunkel um mich herum, bevor mein Körper auf dem Boden aufprallte. Scheiße, war das Letzte, was ich noch dachte.


  


  Kapitel 10


  


  


  Mein Kopf dröhnte, als würden gerade hunderte von Bikern an mir vorbeifahren. Ich wollte mir an den Kopf greifen, um die Stelle zu betasten, die mir diese irrsinnigen Schmerzen bereitete. Leider musste ich feststellen, dass es mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Armen gar nicht so einfach war. Meine Gedanken kreiselten immer noch im Universum der Sterne. Was war bloß passiert? SALLY! Sie hatte mich zu Boden geschlagen, mit was auch immer, aber warum? Ich lag gekrümmt auf dem staubigen Boden. Der modrige Geruch von angefaultem Holz stieg mir in die Nase. Flashbacks hämmerten mir durch die Birne. Hatte ich nicht bei meiner Begegnung mit dem Richter genauso eine auf die Rübe bekommen? Sollte es ein nächstes Mal geben, würde ich niemandem mehr den Rücken zuwenden. Bis auf Alison oder Tom. Außerdem notierte ich auf meiner imaginären Liste - bei einem neuen Abenteuer: Unbedingt einen Helm aufsetzen!


  Immer noch hielt ich meine Augen geschlossen. Gab es Geräusche in meiner Umgebung? Ich hörte leises flüstern. Wo war Sally?


  Vor allem ein Gedanke beschäftigte mich: Ging es Alison gut? Sally hatte mich einwandfrei in eine Falle gelockt und Alison wartete draußen mit Dorothy. Sollte auch sie eine Verräterin sein, schwebte Alison ebenfalls in Gefahr.


  »An deiner Stelle würde ich mir den Kopf mit Beton ausgießen lassen.« Toms Stimme erklang direkt neben meinem Kopf. »Tu einfach so als wärst du noch im Schlummerland und lass die Augen zu.« Tolle Idee von ihm. Mir brannte die Schläfe und das Dröhnen in meinem Kopf ließ einfach nicht nach. Zu allem Übel hatte ich das Gefühl mich gleich übergeben zu müssen.


  »Sally und Dorothy sind im Raum. Sie haben Alison hier hereingelockt und sie nun auch überwältigt. Mein lieber Herr Gesangsverein, war die sauer! Hätte die liebe kleine Dorothy nicht diese Knarre in der Hand gehalten, dann hätte sie die beiden zum Frühstück verputzt.«


  Eine Waffe! Verdammt ernste Lage. Was hatten diese durchgeknallten Frauen vor? Ging es um eine Art Lösegeldforderung für den Jungen? Mir waren die Zusammenhänge einfach nur schleierhaft. Toms Stimme riss mich aus meinen Grübeleien. »Ich glaube, die warten auf jemanden. Sally hat soeben draußen mit ihrem Handy telefoniert. Sie meinte, der Plan müsste geändert werden, weil du und Alison dazwischen gefunkt hätten. Leider konnte ich den anderen nicht verstehen. Aber was ich erkennen konnte, war das sie hier warten und euch festhalten soll, bis derjenige eingetroffen ist.«


  Meiner Meinung nach konnte es sich bei diesem jemand nur um James oder Piers handeln. Diese als Wandergruppe verkleideten Drecksäcke. Wären wir doch bloß zur Polizei gegangen, wie ich es Alison vorgeschlagen hatte. Aber nein! Sie musste ja mal wieder mit dem Kopf durch die Wand. Frauen!


  Wie sollten wir aus dieser Lage rauskommen? Wir gegen vier durchgeknallte, bewaffnete Typen. Ich musste in diesem Moment an den unheimlichen Kerl aus dem Hotel denken. Er hatte gemeint, dass ich mit dem Richterhammer nichts ausrichten könnte, sondern meinen Verstand einsetzen müsse. Nur konnte ich meinen Verstand anstrengen wie ich wollte. Wie sollte ich mich befreien und die anderen überwältigen, mit nichts anderem als meinem Verstand? Selbst Tom konnte mir momentan überhaupt nicht helfen. Aussichtslos war das Einzige, was mir dazu einfiel.


  »Sie haben Alison gefesselt und ihr dazu noch einen Knebel in den Mund gesteckt. Du müsstest sie mal sehen. Wenn Blicke töten könnten, wären die beiden auf der Stelle tot umgefallen.«


  Tom stellte die Situation so nach, als würde er Leute beim Einkaufen beobachten. Es war ihm keinerlei Angst oder Vergleichbares anzumerken. War wohl so eine Art Krankheit bei Verstorbenen, sich über solche Nebensächlichkeiten nicht aufzuregen.


  »Wacht der auch noch mal auf oder müssen wir den gleich etwa noch tragen?«, zischte Dorothy.


  »Ach der wird schon gleich zu sich kommen. So hart hab ich ihn überhaupt nicht getroffen«, antwortete Sally.


  Dann möchte ich nicht herhalten, wenn sie das nächste Mal hart zuschlagen würde. Erschreckend war außerdem, dass sich die Stimmlage der beiden gänzlich verändert hatte. Waren sie sonst im Gespräch eher sanft und leise, spuckten sie momentan alle Sätze heraus. Wie zwei geifernde alte Hexen hörten sie sich an.


  »Was wird er mit den beiden machen? Ich meine, so einfach laufen lassen werden wir sie wohl nicht können«, sagte Dorothy.


  »Nein, das werden wir wohl nicht. Aber er wird schon die richtige Lösung parat haben. Glaube mir! Wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Das hörte sich nun wirklich nicht gut an. Ich hoffte, dass sich das Eintreffen von dem Typen noch hinziehen würde. Vielleicht fiel mir doch noch ein Plan ein, wie wir heile herauskommen könnten. Leider war das aber nicht der Fall.


  Ich hörte jemanden auf die Hütte zukommen. Schwere Schritte zerbrachen Äste unter den Sohlen. Derjenige achtete nicht unbedingt darauf, lautlos durch den Wald zu gehen. Sally seufzte wohlig schauernd auf: »Ah, da kommt er ja schon. Er wird mit unserer Arbeit bestimmt sehr zufrieden sein.«


  Die Tür wurde quietschend geöffnet. Leider lag ich mit dem Rücken zur Tür, deshalb lohnte es sich auch nicht zu blinzeln, um zu sehen, wer da eingetreten war. Ich vernahm nur den überraschten Laut, den Tom von sich gab. »Fletcher, das wirst du niemals glauben«, keuchte er.


  »Das haben sie sich alles selber eingebrockt, die beiden. Leider. Ich konnte sie nämlich wirklich gut leiden«, sprach derjenige und eine Schockwelle zuckte durch meinen Körper. Denn die Stimme, die ich vernahm, gehörte keinem anderen als unserem Gastwirt: Terence Whitaker. Der Mann, dem ich ohne mit der Wimper zu zucken mein Leben anvertraut hätte, war der Anführer dieser verrückten Brut. Mir war so, als würde ich wieder ohnmächtig. Das konnte doch alles nicht wahr sein. War das bloß ein Alptraum?


  »Na dann wollen wir den armen Fletcher mal wecken!«, vernahm ich die Stimme von ihm. Er trat an mich heran und stieß mir unsanft seine Schuhspitze in den Rücken. »Los aufwachen Junge! Ist Zeit für einen kleinen Spaziergang. Ich will dir jemanden vorstellen.« Während er das sagte, kicherten die anderen Frauen.


  Um ihm nicht die Chance zu geben, mich noch einmal als Fußabtreter zu benutzen, schlug ich die Augen auf und drehte mich auf den Rücken. Mein ganzer Körper schmerzte und mir waren mittlerweile die Hände eingeschlafen. Das Licht brannte in meinen Augen und zuerst konnte ich den hochgewachsenen Wirt kaum erkennen. Er hatte sich über mich gebeugt und aus meiner Lage sah er nun überaus bedrohlich aus. Sein Gesicht verzog sich spöttisch, als er sagte: »Du hättest mit deiner kleinen Braut nicht in diesen Wald gehen sollen Fletcher. Nun müsst ihr das ausbaden. Ihr habt die Gefahr gesucht und gefunden. Aber tröste dich. Euer Tod wird für eine gute Sache stehen. Das verspreche ich euch.«


  Hätte ich noch ein wenig Spucke in meinem Mund gehabt, hätte ich ihm in sein Gesicht gespuckt. So aber bleib mir nichts anderes übrig, als ihn zornig anzufunkeln.


  »Was soll das Ganze Terence? Seid ihr alle verrückt geworden oder was?« Ich versuchte in eine sitzende Position zu gelangen, was mich einige Anstrengungen kostete. Auf dem Bett erkannte ich Alison. Man hatte sie an Händen und Füßen gefesselt und den Mund geknebelt. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ich erkannte, dass auch sie über das Erscheinen von Terence gänzlich überrascht war.


  Der Wirt lachte nur abfällig über meine Frage. Er ging durch den Raum und schob mit einem Fuß einen der Stühle unter dem Tisch hervor. Schwer ließ er seinen massigen Körper auf die Sitzfläche fallen.


  »Ob wir verrückt sind, fragst du? Ihr beiden habt doch überhaupt keine Ahnung, um was es uns hier geht. Meine Zeit ist zu knapp, um euch alle Einzelheiten zu erklären. Was hätte es auch für einen Sinn, denn in ein paar Stunden seid ihr leider nicht mehr unter den Lebenden.« »Du musst Zeit schinden, um dir einen Plan zurechtzulegen«, war das Einzige, was ich denken konnte.


  »Ich möchte doch nur wissen, warum ihr uns unbedingt töten müsst. Wenn es euch um Lösegeld geht, könnt ihr doch nach dem Erhalt des Geldes einfach abhauen. Ihr habt doch bestimmt vor, danach außer Landes zu verschwinden?«


  Die Reaktion der Drei war anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Frauen lachten kreischend und Terence stimmte in das Gelächter ein.


  »Lösegeld?«, schnaufte er. »Hier geht es nicht um ein Kidnapping Fletcher. Meinst du, ich würde meine Existenz aufs Spiel setzen für ein bisschen Bares? Nein. Hier geht es um Dinge, die die Welt verändern werden. Na gut mein neugieriger Freund. Ich werde dir kurz erklären, worum es geht.« Während er das sagte, fing er an sein Hemd aufzuknüpfen. Hatte er jetzt vor, mir wieder sein olles Tattoo zu zeigen? Er ließ sein geöffnetes Hemd nach unten baumeln und drehte mir seinen breiten Rücken zu. Sally und Dorothy seufzten entzückt. Auf seinem Rücken prangte ein beeindruckendes Bild. Es stellte ein riesiges von Flammen umgebenes Tor da. In dem Torbogen stand eine Frau. Strahlend schön und doch ging eine unbestimmte Gefahr von ihr aus, die ich mir nicht erklären konnte. Sie war in eine Art Tunika gekleidet und hielt in der einen Hand eine Fackel, in der anderen einen Dolch. Vor dem Tor lagen zwei große schwarze Hunde, die dieses Tor bewachten. Als Terence glaubte, genug gezeigt zu haben, zog er sich langsam sein Hemd wieder an. Während er sein Hemd zuknöpfte, sprach er weiter.


  »Das was du gerade gesehen hast, ist Hekate. Sie ist die Wächterin der Tore. Eine große Göttin. Die Griechen beteten sie an. Man opferte für sie und sie erfüllte ihnen ihre Bitten. Ihre Macht ist riesengroß. Schon mein Vater beschäftigte sich mit ihr. Er las viele Bücher und bereiste die Länder, die mit ihr zu tun hatten. Sein Wissen über ihre Macht und die Beschwörungen, die nötig sind, um sie herbeizurufen, wurde immer größer. Sein ganzes Leben drehte sich nur um sie. Schon als kleiner Junge hatte er mir alles beigebracht, was man wissen musste, um in dieser Welt bestehen zu können. Es konnte doch nicht der Sinn des Lebens sein, von morgens bis abends zu arbeiten. Einen Partner zu finden und sich zu vermehren. Nach langen Jahren des Ackerns würde man alt und gebrechlich und dann seine Augen für immer schließen. Nein! So sollte unser Leben nicht aussehen. Er beschloss, diese große Göttin herbeizurufen und sie um etwas zu bitten.«


  »Ihm seinen Verstand zurückzugeben«, mutmaßte ich.


  Terence stand auf und kam zu mir. Er holte mit der flachen Hand aus und klatschte sie mir mit der Rückhand so gegen meinen Kopf, dass ich wieder auf dem Rücken lag und bunte Sternchen um mich rasten.


  »Solltest du noch einmal so respektlos sein, werde ich nicht lange warten und deinem erbärmlichen Leben gleich hier ein Ende bereiten«, grollte er.


  Ich nahm ihm das ohne Zweifel ab.


  »Der ist doch wirklich total durchgeknallt der Alte!«, sagte Tom. »Hätte ich nur einen richtigen Körper, dann würde ich dem gehörig in den Hintern treten.«


  Ich grinste schwach und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Was gibt es da zu grinsen?«, fragte der Wirt.


  »Nichts. Aber die zwei Schläge heute gegen meinen Kopf reichen mir. Erzähl weiter. Was wollte dein Vater sich von Hekate erbitten?«


  Dorothy und Sally klebten an den Lippen von Terence, während er weitersprach.


  »Mein Vater wollte sich das erbitten, was sich sicher jeder Mensch erbitten würde, wenn er einen Wunsch frei hätte.« Er machte eine Pause, bevor er weiterredete. »Unsterblichkeit natürlich. Und die damit gegebene große Macht, die daraus resultiert. Kannst du dir das vorstellen? Nie zu sterben. Wissen anzuhäufen. Mit der Macht Hekates kann man Dinge bewerkstelligen, die deinen kleinen Horizont in jeder Hinsicht übertreffen.«


  Ich wusste, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte, als ich fragte: »Und? Wo lebt dein Vater heute?« Innerlich stellte ich mich auf erneute Schläge ein. Aber die Augen von Terence, die eben noch fiebrig glänzten, wurden nun traurig und schwer.


  »Er lebt nicht mehr. Genauso wie seine Freunde, die ihm halfen. Mit ihm zusammen war es eine verschworene Gruppe von sechs Freunden. Sally, Dorothy, Leslie, James und Piers, sind die Kinder dieser Freunde. Nachdem mein Vater gestorben war, versuchte ich Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Sie waren aber mittlerweile entweder alt, gebrechlich oder schon gestorben. Ich konnte keinen von ihnen überzeugen, das Vermächtnis meines Vaters weiterzuverfolgen. Sie hatten den Mut verloren. Außerdem hatten alle Angst, dass ihre Taten ans Tageslicht kommen würden.«


  »Was für Taten?«, fragte ich.


  »Nun mein unwissender Freund. Um so eine mächtige Göttin wie Hekate zu rufen, bedarf es etwas mehr als ein paar Kerzen anzuzünden. Man muss ihr beweisen, dass man für sie über Grenzen geht ... Dinge tun, die in unserer Welt als Verbrechen gelten. Mein Vater und seine Freunde hielten Riten ab. Nach alten Aufzeichnungen, die man nicht in jeder Bibliothek finden kann. Wer glaubst du, ist für das Verschwinden der Tiere damals zuständig gewesen? Ich half meinem Vater dabei, Tiere für seine Rituale zu finden. Nachts schlich ich mich hinaus und stahl bei den Nachbarn Hunde und Katzen. Da sie mich kannten, kamen sie meistens ohne Argwohn mit mir mit. Wir brachten sie dann zu dem Ritualplatz und töteten sie im Namen Hekates. Wir versuchten es mehrere Male, aber der Erfolg blieb aus. Einmal hielten wir ein Ritual ab, bis dieser dumme Polizist kam und uns störte. Mein Vater und seine Freunde machten kurzen Prozess und töteten auch ihn.«


  Meine Illusion hier wieder lebend raus zu kommen schwand immer mehr. Diese Leute waren nicht nur verrückt, sondern total wahnsinnig. Ich zweifelte nicht daran, dass jeder Einzelne von ihnen unserem Leben ein Ende bereiten würde, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Terence Gesicht verhärtete sich und seine Augen nahmen erneut diesen fiebrigen Glanz an.


  »Du kannst dir wohl vorstellen, dass der Tod dieses dummen Polizisten eine Welle auslöste, die unsere Vorhaben fast gänzlich unterband. Wie ich dir schon im Gasthaus gesagt hatte, liefen hier wochenlang Fremde durch unser Gebiet. Wir hatten keine Chance weiterzumachen. Aber das Schlimmste war, dass mein Vater zu dieser Zeit schwer erkrankte und nach kurzer Zeit verstarb. Meine Welt zerbrach und meine Wut wurde riesengroß. Ich schwor mir, die Arbeit meines Vaters fortzusetzen. Ich wusste, dass wir nur einen kleinen Schritt davon entfernt waren, Hekate zu beschwören. Wir hatten nur einen kleinen Fehler gemacht, den ich unbedingt finden musste. Dann, nach vielen Jahren des Nachdenkens und Versuchens hatte ich vor ein paar Wochen die Lösung. Ich rief sofort meine kleine Gruppe an, um ihnen das mitzuteilen.«


  »Und die Lösung war?«, fragte ich.


  Terence kam langsam auf mich zu und kniete sich hin. Sein Kopf kam ganz nah an meinen und ich konnte in seine irrsinnig funkelnden Augen blicken.


  »Die Lösung, mein Freund, war für mich plötzlich sonnenklar. Ich konnte nicht verstehen, warum mein Vater nicht darauf gekommen war. Man musste Hekate beweisen, dass man würdig ist. Man musste ihr etwas opfern, das so wertvoll war, wie sonst nichts auf der Welt. Keinen verdammten Hund, keine dumme Katze. Nicht einmal das Leben eines Menschen würde sie beeindrucken. Nein! Es musste etwas Unverbrauchtes, etwas ohne Fehler und ohne Sünde sein.«


  Ich schluckte, denn schlagartig war mir klar, was gleich kommen würde.


  »Es musste ein Kind sein. Ein reines junges unschuldiges Kind. Dieses Opfer wäre groß genug für Hekate. Und dieses Opfer werden wir heute bereiten. Und damit nicht genug. Ich werte es als gutes Zeichen, dass ihr beide heute hier aufgetaucht seid. Denn nicht nur der Junge wird heute für Hekate sterben, sondern auch ihr.


  Das wird Hekate milde stimmen und mir alle Wünsche erfüllen, die ich habe.«


  Mir wurde kotzschlecht. Ich sah zu Alison, die immer noch gekrümmt auf dem Bett lag. Sie schaute mich an und ich erwiderte ihren Blick. Leicht resigniert ließ ich die Schultern hängen.


  »So genug geplaudert. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Sally! Dorothy! Macht die beiden bereit. Knebelt Fletcher auch. Ich will keine Störungen mehr!«


  Die beiden Frauen klatschten hysterisch in ihre Hände und machten sich daran, mir einen Knebel in den Mund zu stopfen. Dann lösten sie die Fußfesseln von Alison und stellten sie auf ihre Beine. Leicht wackelig versuchte sie stehen zu bleiben. Terence öffnete die Tür und ging hinaus. Dorothy hatte wieder ihre Waffe gezückt und deutete nach draußen. »Los! Raus da und immer schön hinter Terence bleiben. Solltet ihr irgendwelche Mucken machen, werdet ihr es nicht mehr bis zum Ritualplatz schaffen.«


  Alison kam auf mich zugeschlurft und lehnte kurz ihren Kopf an meine Schulter. Ihre Augen sprachen Bände. Verdammt noch mal, das konnte nicht wirklich passieren! Ich wollte sie nicht verlieren. Ich würde auf jedes unendliche Leben einen großen Dreck geben, wenn ich nur die nächsten Jahre mit ihr zusammenbleiben könnte.


  Dorothy drückte mir den Waffenlauf unsanft in den Rücken.


  »Vorwärts hab ich gesagt! Los!«


  Laut zog ich die Luft in meine Lungen und schritt aus der Tür.


  


  Kapitel 11


  


  


  Langsam schlurfte ich hinter Terence her und starrte hasserfüllt auf seinen Hinterkopf. Was musste passieren, damit menschliche Wesen so wurden wie sie alle? Mir war das absolut schleierhaft. Konnte es sich um eine Art ansteckende Geisteskrankheit handeln? Wie konnte man sonst erklären, dass die anderen ihm ohne Wenn und Aber folgten?


  »Das sieht böse aus Fletcher«, raunte mir Tom von der Seite aus zu. Ich blickte zu ihm hin. Seine geisterhafte Gestalt glitt durch Zweige und Äste. Er brauchte keinen befestigten Weg, um hier voranzukommen. Erstaunlicherweise hatte ich mich an ihn und seine übernatürlichen Eigenschaften schneller gewöhnt, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich nickte ihm nur stumm zu.


  »Wie kann er nur glauben, dass man mit solch einem Mord, und nichts anderes ist es, eine Göttin aus der Sagenwelt hervorrufen kann? Mir ist in meiner ganzen Zeit als Geist noch nie ein Gott oder eine Göttin auf der Erde begegnet.«


  Ich drehte mich im Gehen so weit um, dass ich Alison erkennen konnte. Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte vor sich auf den Boden. Wie es schien, hatte sie ihren ganzen Mut verloren. Wie gerne würde ich sie jetzt in den Arm nehmen und trösten.


  Hinter ihr gingen, fies grinsend, Sally und Dorothy. Dorothy machte sich nicht mehr die Mühe, die Waffe auf uns zu richten. Locker hatte sie sich den Lochmacher vorne in ihren Hosenbund gesteckt. Ihren Mienen nach zu urteilen, fanden sie diesen kleinen Waldbummel unheimlich witzig. Unbarmherziger Hass auf diese Menschen brannte durch jede Faser meines Körpers und unbewusst ballte ich die Fäuste, bis es schmerzte.


  Hatte ich eine Chance, wenn ich mich einfach durch das Gestrüpp werfen und so schnell wie möglich loslaufen würde? Vielleicht könnte ich es bis zum Waldrand schaffen. Tom könnte mich führen und wenn alles glatt ging, konnte ich die Polizei informieren, bevor hier alles aus dem Ruder lief.


  Aber konnte ich mit gefesselten Armen überhaupt so schnell rennen? Wie sollte ich so durch das Unterholz vorankommen. Nein! Ich verwarf diesen Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Ich würde Alison außerdem auf keinen Fall mit diesen Psychopathen alleine lassen. Meine einzige Möglichkeit bestand darin, erst einmal abzuwarten was weiter passieren würde. Eigentlich half nur noch ein Wunder.


  Der Weg den wir benutzten glich einen Trampelpfad. Die Äste und Sträucher ragten überall in den Weg hinein, und da mir und Alison die Hände auf den Rücken gebunden waren, zerkratzen sie uns immer wieder das Gesicht. Ich pendelte mit meinem Oberkörper hin und her, um den meisten Ästen aus dem Weg zu gehen. Terence schaute sich nicht einmal nach uns um. Er vertraute seinen beiden Gehilfinnen blind, uns weiter in Schach zu halten. Mittlerweile raubte mir der Knebel das Letzte bisschen Spucke. Wir waren schon einige Zeit unterwegs und ich lechzte nach ein wenig Feuchtigkeit in meinem Mund. Wie lange sollte dieser Weg noch dauern? Während ich darüber nachdachte und mich selber bemitleidete, stoppte Terence abrupt. Fast wäre ich gegen den Typen gelaufen und bremste scharf ab. Er drehte sich zu mir um und grinste.


  »Wir sind angekommen! Ich hoffe euch gefällt unsere kleine Dekoration«, sagte er und schob mich am Arm haltend durch das Gebüsch vor uns. Ich schloss schnell meine Augen, damit sie nicht durch die Äste verletzt würden. Stolpernd blieb ich stehen und öffnete sie wieder. Mir verschlug es den Atem. Hätte ich es nicht besser gewusst, so hätte man meinen können, in eine mittelalterliche Szene versetzt worden zu sein. Die anderen brachen ebenfalls durch das Gestrüpp und standen nun neben mir. Selbst Alison riss ihre Augen auf und blickte verwirrt umher. Vor uns lag eine Weggabelung. Ein aus Holz gezimmerter Wegweiser zeigte von hier aus in drei unterschiedliche Richtungen. Vor diesen Wegweiser hatte jemand einen Stein in der Größe eines kleinen Wohnzimmertischchens geschoben. Wie sie ihn dort hinbekommen hatten, kann ich nicht sagen. Das Schockierende daran aber war, dass auf gerade jenem Stein der Körper eines kleinen Jungen lag. Mir stockte der Atem. Hatten sie ihn schon ermordet und auf diese Art Opferstein drapiert, um ihr unmenschliches Ritual abzuhalten?


  Ich schaute genauer hin und sah, dass sich der Brustkorb des Jungen leise und regelmäßig hob und senkte. Dem Himmel sei Dank, dachte ich. Noch war nicht alles zu spät. Vermutlich hatten sie ihn mit einem Schlafmittel ruhiggestellt. Um den Opfertisch herum flackerten brennende Fackeln und tauchten diese gruselige Szene in ein noch unheimlicheres Licht.


  Piers und James standen mit verschränkten Armen neben dem Jungen. Sie schienen äußerst zufrieden. Schräg hinter ihnen erkannte ich die angeblich vermisste Leslie. Sie hockte auf dem Boden und nestelte in einem Rucksack herum.


  »So da wären wir!«, sagte Terence triumphierend.


  »Wie ich sehe, habt ihr alles bestens vorbereitet.« Er schaute nach oben. »Die Sonne steht schon tief. Genau die richtige Zeit um Hekate zu rufen. Wie mein Vater sagte, muss das Ritual an einer Weggabelung, die in drei Richtungen führt, abgehalten werden.«


  James kam auf mich zu und stellte sich breitbeinig vor mich. Er stieß mir seinen Zeigefinger so heftig gegen die Brust, sodass ich unwillkürlich nach hinten ausweichen musste.


  »Was machen wir mit dem und seiner kleinen Freundin?«, fragte er.


  Terence drehte sich zu uns um. Seine Augen glitzerten wie im Fieber. Ich konnte nicht glauben, dass es der gleiche Mensch war, den wir im Gasthaus angetroffen hatten.


  »Die sind später dran. Wenn alles klappt, wie ich es mir erhoffe, wird Hekate erscheinen, sobald wir den Jungen geopfert haben. Wenn nicht ... werden die beiden ihm folgen. Aber selbst wenn sie nicht auftaucht, werden sie - so oder so - hier und heute, sterben.«


  Mir wurde wieder kotzschlecht. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber gegen diese Typen war ja selbst der Richter ein kleines Licht.


  Tom war mittlerweile zu dem schlafenden Jungen gegangen und schaute auf ihn herunter. Traurig und zornig zugleich sah er zu mir herüber. Was für ein Gefühl musste das für ihn sein? Zur Untätigkeit verdammt. Einfach nur zuschauen zu müssen und nicht eingreifen zu können. Aber was sag ich da? Ich stand genauso hilflos da wie er.


  Vor Wut hätte ich am liebsten alle angeschrien, doch wegen dem Knebel brachte ich nur unverständliches Geröchel zustande.


  James kam nah mit seinem Kopf an mein Gesicht und hielt sich seine Hand an sein Ohr.


  »Was hast du zu murmeln du Hund?«


  »Macht ihnen die Knebel ab!«, befahl Terence.


  »Meinst du nicht, dass es besser wäre, sie weiter ruhig zu stellen?«, fragte James.


  »Hier hört sie doch keiner mehr. Egal wie laut sie rufen. In diesen Teil des Waldes traut sich sowieso keiner mehr hinein«, antwortete Terence.


  Widerwillig befreite uns James von den stinkenden Lappen. Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war wie ausgedörrt und mein Hals brannte.


  »Leslie! Hast du alle Sachen dabei, die wir brauchen?«, fragte Terence und ging auf Leslie zu, die immer noch vor ihrem Rucksack kauerte.


  »Ja habe ich, aber ...«, setzte sie an.


  »Was aber? Gib mir jetzt den Dolch und das Buch. Wir müssen anfangen so lange die Sonne noch nicht ganz untergegangen ist.«


  Leslie kam aus der Hocke hoch und drehte sich zu Terence um. In ihrer einen Hand lag ein langer gebogener Dolch, in der anderen hielt sie ein kleines schwarzes Buch. Ihr Gesichtsausdruck war keineswegs mit dem der Anderen zu vergleichen. Waren die Gesichter der Anderen vor Eifer und Erwartung leicht fiebrig, so sah sie eher ängstlich und traurig aus.


  »Ich dachte nur, vielleicht reicht es, wenn wir nur ein wenig von seinem Blut vergießen. Ich meine, wir müssen ihn doch nicht unbedingt töten?« Sie deutete auf den Jungen.


  Das Gesicht des Gastwirtes verfinsterte sich.


  »Was soll das heißen Leslie? Du weisst, dass wir das Alles schon lange besprochen haben. Gerade du warst doch Feuer und Flamme.« Er streckte ihr seine Hand entgegen und wartete darauf, dass sie ihm die geforderten Gegenstände aushändigte. Man sah ihr an, dass sie mit sich kämpfte. Auch den Anderen war das nicht verborgen geblieben. James stapfte wutschnaubend auf sie zu. »Nun mach schon! Gib ihm den Dolch und das Buch verdammt! Hat dir wohl nicht gut getan, so lange auf den Jungen aufpassen zu müssen? Hast mütterliche Gefühle, oder was?«


  Piers, Sally und Dorothy umringten jetzt die zögernde Leslie. Die Bedrohung, die von ihnen ausging, war beinah körperlich zu spüren. Uns schienen sie mittlerweile fast vergessen zu haben. Vorsichtig rückte ich näher zu Alison. Ich schob mich dicht an sie heran.


  Als ich sie endlich mit meiner Schulter berührte, schaute ich sie an. Ihr Kopf hing nach unten und ihre Haare fielen ihr in langen Strähnen vor das Gesicht. Sie schien erschöpft und entmutigt zu sein. So kannte ich sie überhaupt nicht. Ihr kämpferisches Naturell schien gänzlich aus ihrem Körper gewichen zu sein.


  »Hey Alison«, flüsterte ich und schaute dabei immer wieder zu der wild gestikulierenden Gruppe.


  »Hör mal. Wir lassen uns schon noch etwas einfallen. Vielleicht kann Tom uns helfen, hier rauszukommen.« Ich wollte ihr Mut machen. Irgendeinen kleinen Hoffnungsschimmer in ihr entzünden, aber es kam überhaupt keine Regung. Noch einmal stieß ich sie mit meiner Schulter an. Diesmal ein klein wenig heftiger. Durch den Stoß schwangen die Haare hin und her. Langsam hob sie ihren Kopf und drehte sich zu mir. Ich erschrak. Das sonst weiche Gesicht mit den funkelnden grünen Augen war durch etwas ersetzt worden, das mir vollkommen unbekannt war. Man konnte beinah sagen, dass jemand ganz anderer neben mir stand. Die Pupillen waren so weit nach oben gerutscht, dass man fast nur noch das Weiße sah. Ihre Gesichtszüge waren nun nicht mehr weich und weiblich, sondern hart wie mit einem Messer gezeichnet. Ihr wundervoller Mund, der mich meistens anlächelte, war einem dünnen Strich gewichen. Ihre Lippen fest zusammengepresst, in einem weißen, verschwitzten Gesicht.


  Fast automatisch wich ich ein wenig vor ihr zurück. Als sie das sah, lächelte sie.


  »Was ist mit dir los Alison? Bist du krank? Hast du Fieber?« Ich konnte mir diese Veränderung nur damit erklären, dass sie wegen der Erlebnisse einen Schock davongetragen hatte. Ich machte mir ernstlich Sorgen.


  »Nein Fletcher. Ich bin nicht krank! Ich muss sagen, dass ich mich noch nie besser gefühlt habe. Und eins noch. Der Geist da vorne wird uns in dieser Situation nicht helfen können. Aber warten wir doch mal ab, wie weit diese Menschen gehen werden.« Ihr Kopf sank wieder nach unten.


  Mein Herz raste und mir war nun klar: Sie musste unter den enormen psychischen Belastungen, wenigstens kurzzeitig, ihren Verstand verloren haben. Mit nichts anderem konnte ich mir ihr momentanes Verhalten erklären. Aus reiner Verzweiflung zog und zerrte ich an den Fesseln meiner Hände. Irgendetwas musste ich doch machen können. Hilfesuchend schaute ich mich um. Tom stand immer noch dicht neben dem Jungen, so als könnte er ihn beschützen, wenn er nur nah bei ihm wäre.


  Die Gruppe um Terence hatte den Kreis um Leslie immer enger gezogen. Mittlerweile hatte sie ihre Hände mit den Gegenständen hinter ihrem Rücken verborgen und zeigte damit unmissverständlich, dass sie nun nicht mehr mit ihnen kooperierte. Ich konnte den Hass und Zorn der anderen in ihren Gesichtern sehen. Dann passierte alles blitzartig. Terence und James hatten sich lautlos mit den Augen verständigt. Auf ein fast unmerkliches Zeichen von Terence sprang James hervor und packte die überraschte Leslie von hinten. Terence holte aus und klatschte der Frau mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihr Kopf wurde unter dem heftigen Schlag zur Seite geschleudert. Dolch und Buch fielen zu Boden. Sofort griffen Sally und Dorothy danach. Wie geifernde Hexen schlossen sie das Buch und den Dolch in ihre Arme und gingen feixend ein paar Schritte zur Seite. Leslie hing schlaff und bewusstlos durch den Schlag im Griff von James.


  »Fesselt sie und packt sie zu den Anderen. Damit hat sich die Zahl der Opfer für Hekate noch einmal erhöht. Sie wird sehr zufrieden sein«, sagte Terence und rieb sich dabei seine Schlaghand.


  Alisons Reaktion darauf ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Während ich immer verzweifelter wurde wegen der Unmenschlichkeit dieser Typen, kicherte Alison. Ich konnte nur hoffen, dass falls wir es noch irgendwie unverletzt herausschaffen würden, sich ihr Geisteszustand wieder bessern würde.


  James und Piers schleppten die bewusstlose Leslie zu uns herüber.


  »Damit ihr zwei nicht so alleine seid!«, feixte James und ließ die Frau zwischen uns fallen.


  Ich wich einen Schritt zur Seite. Die eine Seite ihres Gesichts war stark gerötet und angeschwollen. Terence hatte sie mit seiner ganzen Kraft erwischt.


  »Fessel sie an den Armen«, herrschte James seinen Kumpanen Piers an.


  »Warum muss ich die ganze Drecksarbeit erledigen?«


  »Mach, was James gesagt hat und mecker nicht. Wir haben schon genug Zeit vergeudet«, mischte sich Terence ein.


  Widerwillig und leise vor sich hin fluchend, begann Piers die ohnmächtige Leslie zu fesseln.


  Während er versuchte die Hände zu fixieren, kicherte Alison leise. Piers verzog sein Gesicht und schaute zu ihr hoch.


  »Was gibt es da zu kichern? Hast wohl den Verstand verloren oder was? Gleich geht es dir eh an den Kragen.« Er meinte, sie damit beeindrucken zu können, aber genau das Gegenteil war der Fall.


  »Bist du dir da so sicher Piers Gaveston? Genauso sicher, wie es dein Vater war? Dieser Tunichtgut, der nur Weiber und den Alkohol im Sinn hatte! Ist ihm schlecht ergangen sein Lebenswandel. Und was tust du? Anstatt daraus eine Lehre zu ziehen, wandelst du in seinen Spuren, ohne auch nur einmal dein mickriges Gehirn anzustrengen. Deine Mutter hatte recht, als sie dich aus ihrem Haus jagte, weil du ein, wie sagte sie noch, ... ein rückgratloser Wurm wärst?« Dabei kicherte sie wieder leise.


  Piers erstarrte und blickte Alison verständnislos an. Während Alison sprach, hatte er aufgehört Leslie zu fesseln.


  Eine Wandlung ging in ihm vor. Gerade noch geschockt wegen Alisons Aussagen, verzog sich sein Gesicht jetzt wutentbrannt.


  Er fuhr hoch und schüttelte sie.


  »Wer verdammt, hat dir das gesteckt? Das ist nicht wahr! Mein Vater war ein wundervoller Mann und meine Mutter eine lieblose alte Schachtel. Los mach das Maul auf. Wer hat dir diesen Mist über mich erzählt?«


  Alison wurde hin und her geschüttelt, aber sie zeigte keinerlei Regung.


  Auch mir war nicht klar, woher sie diese Dinge wusste. Spielte sie ein Spiel um die anderen gegeneinander aufzubringen? Hatte sie irgendeinen Plan und wenn ja, warum weihte sie mich nicht ein?


  Wenn es ein Plan war, dann spielte sie mit dem Feuer, denn Piers sah ganz danach aus, als würde er in Kürze explodieren. Er packte Alison so hart an, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine wutentbrannten Augen fixierten sie und bei jeder weiteren Frage, die er ihr stellte, spritzte seine Spucke ihr wie ein Nieselregen entgegen.


  »Lass den Mist, James!«, zischte Terence.


  »Komm hier rüber und hilf mir. Wir müssen mit dem Ritual anfangen, bevor es zu spät ist.«


  James schaute Alison immer noch wutentbrannt an, seine Hände lösten sich nur widerwillig von ihr. Er drehte sich um und ging zu seinen Kumpanen.


  »Verdammt noch mal Alison. Was hast du vor?«, flüsterte ich, doch es kam keine Antwort. Den Kopf nach unten stand sie regungslos da.


  Die Gruppe um Terence schien sich nun auf ihr widerliches Vorhaben einzustimmen.


  Sally und Dorothy hatten den Dolch und das Buch vor dem Jungen auf dem Stein drapiert und standen nun links und rechts davon, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Piers und James hatten sich hinter Terence positioniert und schauten ihn an. Dieser zog nun langsam sein Hemd aus und präsentierte uns allen nochmals seine tätowierte Rückseite.


  Die letzten Sonnenstrahlen leuchteten zusammen mit dem Schein der Fackeln den Schauplatz gespenstisch aus und ließen alles unwirklich erscheinen. Terence trat an den Jungen heran und klappte das Buch auf. Er streckte die Arme zum Himmel und sprach in einem eigenartigen Sing Sang, vermutlich in Gälisch. Es mussten Beschwörungsformeln sein, die ich nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. Einzig und alleine das Wort Hekate kam immer wieder darin vor.


  Ich zog und zerrte an meinen Handfesseln, aber sie lösten sich keinen Millimeter.


  Tom kam zu mir herüber. »Was sollen wir nur machen Fletcher? Wir können doch nicht zusehen, wie der Junge für eine Märchengestalt geopfert wird.«


  Wieder kicherte Alison. Ich und Tom schauten zu ihr hin.


  »Was ist mit ihr los?«, fragte Tom.


  So leise wie möglich flüsterte ich: «Ich glaube, ihr Verstand hat einfach dichtgemacht.«


  »Du meinst also durchgeknallt«, sagte Tom.


  »Pssst!«, zischte ich. »Geht´s nicht noch ein bisschen lauter?« Ich vergaß in dieser angespannten Situation gänzlich, dass niemand außer mir Tom hören konnte.


  »Ich bin mit meinem Latein am Ende Tom. Wir gefesselt, und du kannst auch nichts weiter ausrichten. Das ist schlimmer als jeder Albtraum.« Resigniert standen wir da und blickten zu der Gruppe, die jetzt gemeinsam diesen seltsamen Gesang herunterleierte. Schaurig hallte es in den Wald hinaus und es schien mir, als würde dieser genauso wie wir den Atem anhalten.


  


  Kapitel 12


  


  


  Während wir dem Treiben zuschauten, bemerkte ich, wie sich zu meinen Füßen etwas bewegte.


  Leslie kam zu sich. Ruckartig bewegte sie ihren Kopf und öffnete die Augen. Ängstlich schaute sie zu mir hoch.


  Ich sah schnell zu Terence und den anderen herüber, aber keiner beachtete uns.


  »Leise Leslie«, flüsterte ich ihr zu.


  »Was, ... was ist passiert?«, stöhnte sie.


  Sie versuchte sich aufzurichten. Ich stieß sie mit meinem Fuß an. »Bleib einfach liegen. Sonst werden sie noch auf dich aufmerksam.« Mit meinem Kopf deutete ich in Richtung der Anderen.


  Leslie schielte in die angegebene Richtung und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Mein Gott. Sie wollen es wirklich tun.« Tränen quollen aus ihren Augen.


  In diesem Moment fiel es mir erst auf. »Piers hat vergessen dich zu fesseln. Das ist unsere Chance Leslie. Du willst doch auch nicht, dass dem Jungen etwas zustößt, oder?«


  Leslie verneinte, indem sie den Kopf schüttelte.


  »Aber was sollen wir denn machen? Gegen die anderen haben wir doch keine Aussicht auf Erfolg«, sagte sie.


  »Das werden wir noch sehen!« Auch wenn wir ihnen zahlenmäßig und körperlich unterlegen waren, würde ich nicht aufgeben, ohne alles versucht zu haben.


  »Versuch unbemerkt hinter mich zu kommen und dann öffne meine Fesseln.«


  Leslie schaute noch einmal ängstlich zu den anderen, dann robbte sie langsam über den Boden hinter meinen Rücken.


  So vorsichtig wie möglich ging ich in die Hocke, damit sie ohne große Mühe an die Fesseln kommen konnte. Während sie an den Knoten nestelte, schaute ich mich um. Es musste doch irgendetwas rumliegen, das ich als Waffe gegen Terence einsetzten konnte. In einiger Entfernung, links von mir, sah ich einen großen abgebrochenen Ast.


  In meinem Kopf entwickelte sich ein Plan. Er war natürlich äußerst riskant, aber es war unsere einzige Möglichkeit dieses Verbrechen zu stoppen. Wenn es mir gelingen würde, wenigstens Terence vorübergehend auszuschalten, dann wäre ihr Tun für heute gescheitert. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die anderen dieses Ritual ohne ihren Boss weiter durchziehen würden.


  Was danach geschehen würde, wäre zwar unvorhersehbar, aber ich hätte wenigstens mein Möglichstes getan.


  Ich bemerkte wie sich die Fessel an meinen Händen lockerte und mit einem Mal war ich befreit. Meine Hände kribbelten einigermaßen gefühllos, also massierte ich meine Handgelenke erst einmal.


  Leslie war wortlos zu Alison gerobbt und fing an auch bei ihr die Fesseln zu öffnen.


  Ich überlegte kurz, ob das wegen ihres momentanen Zustands eine gute Idee war. Aber ich kam zu dem Entschluss, dass es für sie besser war, frei zu sein. Je nachdem was gleich passieren würde, hätte sie dann wenigstens die Möglichkeit sich zu verteidigen oder wegzulaufen.


  Das Ritual schien sich dem Höhepunkt zu nähern. Die Stimmen der Fünf wurden immer lauter und hysterischer. Terence warf seine Arme hoch und schaute flehentlich nach oben, so als würde diese Hekate aus dem Himmel zu ihm herunterschweben.


  Nun fasste er den Dolch fest mit beiden Händen. Die Klinge zeigte genau nach unten, dorthin, wo der immer noch betäubte Junge lag. Ich musste nun handeln, bevor es zu spät sein würde.


  Leslie hatte inzwischen Alison von ihren Fesseln befreit. Sie blickte mit angstgeweiteten Augen zu dem Jungen. Alison rührte sich überhaupt nicht.


  Die Wut über diese Brut brachte mein Blut zum Kochen. Ich ballte meine Fäuste und spannte den gesamten Körper an, wie ein Sprinter kurz vor dem Startschuss.


  Wenn überhaupt, hatte ich nur eine Chance Terence zu überrumpeln, wenn ich schnell war. Sehr schnell.


  Der Gesang verstummte, was einerseits wahrscheinlich das Signal war, das Opfer nun darzubringen und andererseits für mich bedeutete in den Angriff überzugehen.


  Ich hechtete nach vorne und sprintete in Richtung des Astes, den ich vorhin ins Auge gefasst hatte.


  Im Vorbeilaufen griff ich danach. Er wog schwer in meiner Hand. Gott sei Dank kein morscher Knüppel, dachte ich.


  Terence und die anderen waren so in ihr Tun versunken, dass sie mich bisher noch nicht bemerkt hatten. Ich lief auf Terence zu und holte dabei mit meinem Knüppel aus.


  Ich sah seine Hände mit dem Dolch nach unten stoßen, da war ich schon bei ihm und drosch ihm den Ast so hart ich konnte in den Rücken, dass es nur so krachte.


  Durch meinen Schwung wurde mir der Ast aus den Händen gerissen und ich stürzte kopfüber in die Gruppe.


  Im Liegen sah ich, wie mich Terence verwundert anschaute, dann seine Augen verdrehte und langsam nach hinten kippte. Mit einem satten Krachen schlug er rücklings auf. Der Dolch rutschte aus seinen nun kraftlosen Händen zu Boden.


  James, Piers und die Frauen glotzten ihn ungläubig an.


  Ich stieß meine geballte Faust nach oben. »Strike!«, rief ich, so als hätte ich den WM-Pokal gewonnen.


  Die Augen der anderen ließen mich aber nun wissen, dass ich, wenn überhaupt, gerade höchstens das Achtelfinale gewonnen hatte. Sie alle starrten mich mit hasserfüllten Augen an.


  »Das wirst du bitter bereuen du Hund!«, stieß James hervor.


  Noch ehe ich mich vom Boden erheben konnte, waren er und Piers bei mir. James verpasste mir einen Tritt mit seinen Stiefeln, so dass ich wieder nach hinten geworfen wurde und ich kurz davor war, die Besinnung zu verlieren. Dann war auch schon Piers bei mir und zog mich an den Haaren nach oben. Ich ruderte mit den Armen in der Luft. Vielleicht konnte ich ja einen Glückstreffer landen. Piers zog mir die Arme nach hinten. Er war viel stärker, als ich es der dünnen Figur zugetraut hätte. Seine Hände umklammerten meine Arme wie Schraubstöcke. James kam auf mich zu und ich wusste, dass es jetzt schmerzhaft werden würde. Die beiden Frauen beschimpften mich auf das Übelste.


  »Du Missgeburt. Das wird dir noch leidtun!«, gröhlte Dorothy und Sally spuckte mir ins Gesicht.


  James verzog seine Fratze zu einem mordlustigen Grinsen.


  »Weißt du was Fletcher? Ich konnte dich bisher einigermaßen gut leiden, aber nun wirst du als Erster abtreten und ich verspreche dir, das wird kein einfacher Abgang.«


  Zornfunkelnd schaute ich zurück. »Weißt du was James? Wir sind total verschieden. Ich konnte dich von Anfang an überhaupt nicht leiden! Wusste sofort, dass du ein bescheuerter Idiot bist!«


  Nach dieser Antwort rauschte seine Faust heran und traf mich im Bauch. Stoßartig verließ alle Luft meinen Körper und ich krümmte mich nach vorne.


  Die Frauen lachten. Piers richtete mich wieder auf damit sein Kumpel besser maßnehmen konnte.


  »Los Sally, hol mir den Dolch. Schnell!«, rief James.


  Sally rannte los und brachte ihm das Teil.


  Nachdem er den Dolch in der Hand hatte, fühlte er mit dem Daumen über die Schneide. Verzückt blickte er darauf.


  »Weißt du was man früher mit Menschen gemacht hat, die langsam und elend sterben sollten?«, fragte er.


  »Mit dir auf einer einsamen Insel aussetzen?«, konterte ich.


  Er lachte nur. »Das muss man dir lassen Fletscher. Mumm hast du. Wirklich! Ich werde es dir sagen.« Er drehte die Klinge zu mir und richtete sie auf meinen Bauch. Er stieß die Spitze des Dolches so weit nach vorne, dass ich instinktiv nach hinten wich und meinen Bauch einzog.


  »Man hat den Leuten den Bauch aufgeschlitzt. Genau an dieser Stelle hier.«


  Er stieß die Waffe noch einmal nach vorne.


  »Dahinter ist dein Gedärm. Man nagelte den Darm an einen Baum und scheuchte den Typen dann immer wieder um den Baum herum, bis, ja bis ...« Er lachte und die anderen stimmten mit ein.


  »Du bist eine kranke Mistsau James. Ihr alle habt doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, stieß ich hervor.


  »Bringt ihn zu dem Baum da hinten.«


  Piers zog und ich konnte mich wehren so viel ich wollte, er war einfach zu stark. Es dauerte zwar eine Weile, aber zu guter letzt hatten sie mich genau da, wo sie mich haben wollten.


  Von dieser Stelle aus konnte ich Alison und Leslie sehen. Es schien so, als würde Alison mit Leslie sprechen.


  Verdammt noch mal ... konnten sie mir jetzt noch aus der Patsche helfen? Sollte das wirklich mein Ende sein? Getötet von einer Handvoll Geisteskranker?


  Über die Schulter von James hinweg, sah ich das Leslie zu dem Jungen lief. Bei dem auf dem Boden liegenden Terence stoppte sie kurz und wurde langsamer, so als hätte sie Angst, dass er gleich aufspringen und sie packen würde. Dann nahm sie den Jungen auf ihre Arme und hechtete zurück zu Alison und stellte sich hinter sie.


  »Na vielleicht schaffen wenigstens die Drei es hier raus«, dachte ich und schaute wieder in die Augen von James.


  Speicheltropfen rannen an seinen Mundwinkeln herunter. Dieser Kerl widerte mich nur noch an.


  Er genoss es sichtlich, momentan der Anführer zu sein. Anstatt seinen Worten Taten folgen zu lassen, schwang er große Reden und stieß den Dolch mehrmals in meine Richtung. Ich zuckte jedes Mal zurück.


  »Ist doch nicht so einfach einen Menschen kaltblütig umzubringen, oder?«, fragte ich herausfordernd.


  »Das wirst du gleich sehen!«, konterte er.


  Er hob den Arm mit dem Dolch empor. »Für Hekate!«, schrie er und sein Arm bewegte sich nach unten und zurück, um zuzustechen.


  Ich schloss die Augen und wartete auf den Schmerz.


  »Was geht hier vor?« Die unsichere Stimme von Terence war zu hören.


  Ich öffnete langsam ein Auge und sah das James mitten in der Bewegung gestoppt hatte und die Klinge nur Millimeter vor meinem Bauchnabel zitterte.


  James und die anderen drehten ihre Köpfe und beobachteten, wie sich Terence schwerfällig vom Boden erhob und sich dabei den Kopf rieb.


  Ich erkannte, dass er immer noch schwer angeschlagen war. Das verschaffte mir noch einmal eine kurze Schonfrist.


  Mit einem Blick sah ich, dass Alison und Leslie immer noch mit dem nunmehr auf dem Boden abgelegten Jungen auf der Stelle verharrten.


  Himmel, Sack und Asche! Warum waren sie im allgemeinen Trubel um mich nicht einfach abgehauen?


  Was konnten sie schon ausrichten, wenn sie einfach nur so dastanden? Mir konnten sie beim besten Willen nicht helfen, aber sie sollten wenigstens ihr eigenes Leben und das des Kindes retten.


  Meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf den heranstapfenden Terence gelenkt.


  Taumelnd kam er auf uns zu. Ich konnte mir ausmalen, dass seine Stimmung sich mir gegenüber nicht gerade gebessert hatte.


  »Kann mir mal einer sagen, was zum Teufel passiert ist und was ihr hier treibt?«


  Mit glasigen Augen stand er nun vor den Anderen und stemmte seine Arme in die Hüften.


  »Ja also ...«, stammelte Piers.


  »Stotter hier nicht so rum Piers!«, fuhr ihn Terence an.


  »Du da, James!« Er zeigte mit seinem Finger auf ihn.


  »Kannst du mir mal verraten, was du da machst?«


  James ließ den Dolch sinken und ich schnaufte durch.


  »Ich wollte diesen Hund dafür bestrafen, was er dir angetan hat. Und außerdem hätte ich ihn jetzt für Hekate als Erstes geopfert«, antwortete James.


  Terence stapfte auf mich zu und packte mich mit seinen massigen Händen um den Hals.


  »Also hast du Bürschchen mich K.O. gehauen.« Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt.


  »Du hast nicht umsonst unser Ritual gestört, das verspreche ich dir. Aber zuerst muss der Junge dran glauben.«


  Nach einem prüfenden Blick nach oben rief er: »Noch ist es nicht zu spät. Piers! Fessel ihn nochmal. Aber diesmal so, dass er sich nicht befreien kann.«


  Piers verdrehte mir die Arme so heftig nach hinten, dass ich dachte, mir müssten jeden Augenblick die Gelenke herausspringen.


  Die gesamte Truppe drehte sich herum und erkannte, dass sich die Situation verändert hatte.


  Alison stand immer noch mit geneigtem Kopf an der gleichen Stelle, aber dahinter kauerte Leslie auf dem Boden, den Kopf des Jungen in ihren Schoß gebettet.


  Terence drehte sich zu den Anderen um.


  »Was seid ihr für ein Haufen nutzloser Menschen? Hat keiner daran gedacht, auf den Jungen zu achten?«


  Die anderen machten Gesichter wie Kleinkinder, die von ihrem Vater ausgeschimpft wurden.


  Dorothy war die Einzige, die sich offenbar verteidigen wollte, aber ehe noch ein Wort aus ihrem schon geöffneten Mund kam, machte Terence eine unwirsche Geste mit seiner Hand.


  »Ich will jetzt nichts mehr von euch hören. Spart euch eure Spucke. Aber Hekate sei Dank, ist unser Geschenk für sie ja noch hier.«


  Er wand sich nun wieder Alison zu.


  »So meine Liebe und nun sei artig und gib das Kind heraus. Du glaubst doch wohl nicht, dass du es alleine mit uns aufnehmen kannst?« Er lachte spöttisch und machte ein paar Schritte auf sie zu.


  »Bleib da stehen wo du bist, du dummer Sterblicher!« Die Stimme, die wir hörten, kam zwar aus der Richtung von Alison, aber es war nicht ihre Stimme. Dunkel und grollend schlug sie uns entgegen. Terence stoppte ruckartig.


  Ich merkte ihm an, dass auch er nicht genau wusste, was da gerade vor sich ging. Mit zittriger Stimme sprach er Alison an: »Nun mach hier keine Zicken Mädchen. Dein Theater kannst du dir für den Film aufsparen. Ich komme jetzt und hole mir den Jungen und Gnade euch Hekate, wenn mir einer dazwischen kommt.« Er ging einen Schritt auf Alison zu.


  Was dann passierte, machte nicht nur mich sprachlos. Alison streckte mit Wucht ihren rechten Arm mit gespreizter Hand hervor, so als würde sie Luft vor sich herschieben. Im gleichen Moment wurde Terence nach hinten geschleudert und krachte mit dem Rücken gegen einen Baum. Seine vor Schreck weit geöffneten Augen schauten uns alle an, bevor er langsam an dem Baumstamm herunterrutschte. Er saß nun stumm gegen den Baum gelehnt. Sein Mund öffnete sich, so als wollte er eine Frage stellen, aber nur ein leises Röcheln verließ seinen Hals.


  Seine Arme hingen schlaff herunter. Ich schaute immer wieder zu Alison und dann wieder zu Terence. Was war da gerade passiert? Hatte sie irgendwelche übernatürlichen Kräfte, die sie bisher vor uns geheim gehalten hatte? Tom, der bisher als unbeteiligter Zuschauer nur dabeigestanden hatte, kam zu mir.


  »Hättest du mir schon mal vorher sagen können, dass wir Superwoman mit im Team haben!«, flüsterte er mir zu.


  James, Piers und die anderen standen wie vom Donner gerührt neben mir. Selbst Piers Griff hatte sich gelockert. Die Überraschung steckte allen in den Knochen.


  »Alison!«, kam es mir über die Lippen. »Was? Ich meine wie?«, stotterte ich.


  Alison hob langsam ihren Kopf. Alle, selbst ich, stöhnten auf. Eine unheimliche Veränderung war mit Alison geschehen.


  Sie schaute uns an und legte ihren Kopf schief. In den Augen war nur noch das Weiße zu erkennen. Der Mund, dünn wie mit einem Bleistift auf ihr Gesicht gemalt, grinste mich an.


  »Nicht Alison, Fletcher!«, grollte sie.


  »Ihr da!«, schrie sie und wieder zuckten alle zusammen. Sie zeigte nach und nach auf die Anderen.


  »Ihr habt euch doch so sehnsüchtig nach mir gesehnt!«


  Langsam schob sich ein Gedanke in mein Gehirn, der aber so ungeheuerlich war, dass ich ihn erst einmal wieder beiseite schob. Konnte es sein, dass ...?


  »Sie ist eine Hexe!«, flüsterte Dorothy neben mir. Sie hatte es so leise gesagt, dass ich es kaum verstehen konnte, aber trotzdem reagierte Alison darauf.


  »Eine Hexe?«, fragte sie und lachte.


  »Manche nannten mich schon so. Warum auch nicht? Die Menschen können das überhaupt gar nicht erfassen, was ich bin. Falsch verstanden wurde ich oft. Missbraucht für Machenschaften, mit denen ich nichts zu tun habe oder wollte. Leid wurde unter die Menschen gebracht unter meinem Namen. Vieles musste ich mit ansehen. Nicht bei allem konnte ich eingreifen, denn ich wusste, dass es im Grunde nichts verändern wird. Die Menschheit ist zum Großteil grausam und dumm. Nur um sich nicht selber die Schuld für ihre Taten zu geben, werden schon seit Uhrzeiten die Götter dafür herangezogen und in ihrem Namen Unmenschlichkeiten verbreitet.


  Früher hielten wir noch regen Kontakt mit den Menschen, aber als wir bemerkten, dass ihr noch lange nicht bereit seid, haben wir uns mehr und mehr zurückgezogen. Nun sind wir alle nur noch Beobachter. Aber in diesem speziellen Fall habe ich beschlossen einzugreifen.«


  Wir standen alle da und klebten an den Lippen von Alison oder was auch immer da aus ihr sprach. Selbst Piers hatte mich mittlerweile losgelassen.


  »Wer bist du?«, kam es plötzlich von hinten. Ich drehte mich um. Terence saß immer noch unbeweglich an diesen Baum gelehnt.


  »Wer bist du?«, schrie er jetzt.


  »Erkennst du mich denn nicht Terence?« Alison bewegte ihre Arme nach unten und ich zog vor lauter Überraschung die Luft scharf ein. Auch die Anderen gaben Geräusche von sich, denen man anhörte, wie sehr sie das Gesehene schockte.


  Alison schien auf einmal ein paar Zentimeter über dem Boden zu schweben. Ohne den Boden zu berühren, schwebte sie auf Terence zu.


  Vor Angst rannen ihm dicke Schweißperlen über die Stirn. Aber er schien unfähig, sich zu rühren. Alison blieb einen Augenblick vor ihm in der Luft stehen und bückte sich dann zu ihm herunter. Er versuchte seinen Kopf zur Seite wegzudrehen, um ihr nicht in die Augen blicken zu müssen.


  »Na, na mein Freund. Willst du mich denn nicht begrüßen, so wie es sich gehört?«, fragte sie ihn.


  »Dein Vater und du haben sich doch so große Mühe gemacht mich zu sich zu rufen, um ...! Was war es noch einmal, was du wolltest?«


  Terence drehte den Kopf wieder zu ihr hin. »Du bist nicht Hekate!«, stammelte er.


  »Ach bin ich nicht?« Alison streckte sich wieder. »Gefalle ich dir nicht? Hast du dich mir anders vorgestellt?«, sagte sie mit unverhohlenem Hohn.


  »Ich kann meine Beine nicht fühlen«, sagte Terence.


  Alison lachte schaurig auf. »Das kann man auch mit gebrochenem Rückrat nicht, du Dummchen. Ich dachte doch, dass du ein wenig intelligenter wärest. Hatte ich dir nicht gesagt, dass du nicht näher kommen solltest?«


  Terence schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was hier passiert. Habe ich nicht alles richtig gemacht?« Tränen rollten ihm nun über das Gesicht.


  Alison wand sich von ihm ab.


  »Ich empfinde nur Ekel vor dir und deinesgleichen. Nun in der Not hast du nurmehr Mitleid für dich selbst. Mittleid, das du für deine Mitmenschen haben solltest. In den ganzen Jahren ging es nur um dich und deine selbstsüchtigen Gedanken. Nicht im Ansatz war deinem Vater oder dir klar, was ich bin.


  Die ganzen Leben, die du nahmst, angeblich in meinem Namen.«


  Während sie das sagte, hatte ich das Gefühl, das Alisons Körper immer mehr verblasste und anfing von innen her mit Licht ausgefüllt zu werden. Sie schwebte noch ein wenig höher.


  »Ihr Menschen seid für eure Taten selber verantwortlich. Das, was ihr hier auf der Erde treibt, wird euch entweder nach vorne bringen oder zurückwerfen. Ich bin nicht dafür verantwortlich und das, was ich sehen muss, immer und immer wieder, ist so unsagbar elendig. Nur wenige haben es verstanden und stellen ihr Dasein nicht über das der Anderen. Ich bin da, um zwischen den Toren zu wachen, nicht um kleinen selbstsüchtigen Menschen ihre Wünsche zu erfüllen.


  Mit dem Tod jeder Kreatur, die ihr und andere in allen Zeiten für mich geopfert habt, ist ein Teil in mir weiter von euch abgerückt.


  Vieles habe ich miterleben müssen, aber was nun hier geschehen sollte, konnte ich nicht zulassen, denn diese Menschen hier ...« Sie zeigte erst auf mich, dann auf Tom. Was für die Anderen höchstwahrscheinlich nicht nachvollziehbar war, denn sie konnten ihn ja nicht sehen. Selbst Tom war überrascht und zeigte auf sich selbst. Alison, Hekate, nickte ihm nur stumm zu. Dann zeigte sie auf den Jungen und auf Leslie. Die vor Schreck schon fast gänzlich auf dem Jungen lag.


  »Diese Menschen sind in einen Plan eingebunden, den weder ihr noch sonst jemand stören darf.«


  Nun wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich denken sollte. In was für einen Plan sollten wir eingebunden sein, der so groß war, dass wir von so etwas Ähnlichem wie einer Gottheit gerettet wurden? Alison wollte weiterreden, da stürzte James hervor und versuchte durch die Büsche abzuhauen. Er konnte nur ein paar Meter weit gekommen sein. Dann hörte man ihn kurz aufschreien. Alison hatte ihre Hand in die Richtung ausgestreckt, in der er verschwunden war. Es sah so aus, als würde sie ein unsichtbares Seil greifen und daran ziehen. James wurde rücklings aus den Büschen gezerrt. Wild ruderte er mit den Armen durch die Luft und seine schweren Stiefel klatschten immer wieder auf den Boden. Aber so sehr er sich auch anstrengte, es half ihm alles nichts. In der Nähe von Alison blieb er liegen und atmete schwer.


  »Warum wollten wir denn abhauen?« Spöttisch blickte Alison zu ihm herunter.


  James schlug die Arme vor sein Gesicht, um sie nicht anschauen zu müssen.


  »Ich wollte damit überhaupt nichts zu tun haben. Es war alles Terence Schuld. Er hat uns alle beeinflusst.«


  Ich lachte laut auf. »Ja klar«, rutschte es mir heraus.


  Sally, Piers und Dorothy sprangen auf den Wagen auf. Abwechselnd beteuerten sie, dass alleine Terence dafür verantwortlich war und sie selber alles andere im Sinn hatten, als irgendjemandem Schaden zuzufügen.


  Alison hörte sich alles mit unbeweglicher Miene an.


  Dann hob sie einen Arm. »Schweigt!«, sagte sie und augenblicklich verstummten alle.


  »Euch sollte klar sein, dass ich alles über jeden von euch weiß. Alles, was ihr Mal wart und alles was ihr noch werden werdet.


  Für mich gibt es keine Zeit und keinen Raum.


  Eure Lügen schmerzen in meinen Ohren. Was für armselige Menschlein ihr noch lange sein werdet. Aber ich habe eine große Überraschung für euch.«


  Jetzt wurde es interessant. Atemlos verfolgte ich die weitere Unterhaltung.


  »Ich gewähre euch den Wunsch, den sich Terence für euch ausgesucht hat.«


  Jetzt verstand ich nur Bahnhof. War es nicht das ewige Leben, was er für sich und seine Brut ausgerufen hatte?


  »Ewiges Leben!«


  Selbst Terence, der wie angeklebt an seinem Baum hockte, stöhnte überrascht auf.


  »Ihr müsst nur durch dieses Portal treten.« In dem Moment, wo sie das sagte, machte sie eine Bewegung mit ihrer Hand und vor unseren Augen entstand ein Torbogen aus reinem weißen Licht. Er strahlte so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, um nicht geblendet zu werden.


  »Na wer will zuerst?« Alison kreiselte in der Luft umher, schaute mal auf Piers, dann auf James, dann wieder auf Terence.


  Terence lachte stöhnend auf. »Und wie soll ich jetzt noch da durchgehen?«


  »Möchtest du denn?«, fragte Alison leise.


  »Ewiges Leben. Was soll ich da noch überlegen?«, sagte er.


  Ich wusste nicht, ob er nun wirklich so naiv war, oder ob es ihm momentan egal war. Ihm musste doch klar sein, dass da etwas ganz anderes hintersteckte. Nach all dem was diese Alison-Hekate- Mischung gesagt hatte, würde sie alles andere tun, als sie für ihre Taten noch belohnen.


  Nachdem Terence geantwortet hatte, glitt Alison zu ihm herüber.


  »Na dann nach dir«, sagte sie zu ihm und tippte ihm gegen die Stirn. Als sie ihn berührte, lief ein Zittern durch seinen Körper und er bewegte seine Beine.


  Er lachte: »Verdammt ich kann meine Beine fühlen.« Dann bewegte er seine Hände und schloss und öffnete sie wieder ungläubig.


  Er warf sich zu Boden vor Alison.


  »Du bist meine Herrin oh große Hekate!«, rief er.


  Mir wurde kotzschlecht. Ich begriff nicht, was sie nun vorhatte. Selbst Alison war anzusehen, wie sehr sie angewidert war. Sie zeigte auf das Tor, das immer noch strahlend hell dastand.


  »Los geh!«, befahl sie ihm. Er erhob sich und ging langsam auf das Tor zu. Kurz davor blieb er stehen und wand sich zu Alison, die mit strenger Miene hinter ihm herblickte.


  »Was erwartet mich dort?« Er zeigte zu dem Tor.


  »Das, was du dir doch so unsagbar verzweifelt wünschst! Ein ewiges Leben!«, antwortete sie.


  »Ja, aber ich dachte ... nein ... ich wollte doch hier auf dieser Welt leben. Wer weiß, was mich da hinter diesem Tor erwartet.«


  »Du und die Anderen habt genau zwei Möglichkeiten«, sagte Alison.


  »Entweder ihr geht jetzt durch das Tor und bekommt das, was ihr euch erträumt habt oder ihr werdet genau an dieser Stelle für alle Zeiten verbleiben.«


  »Was soll das heißen? Hier bleiben für alle Zeiten?«, fragte James.


  »Ich werde es dir zeigen mein Freund«, antwortete Alison und schwebte zu ihm hin. James lag immer noch auf dem Boden und er hatte offensichtlich große Angst, als sie näher kam.


  Sie schwebte zu ihm herunter und ging auf ihn zu. Bei seinen Beinen angekommen, bückte sie sich herunter und berührte kurz seinen Fuß.


  »Was tust du da?«, rief James.


  »Ich zeige dir was mit euch passiert, wenn ihr nicht hindurchgeht.«


  Wir alle beobachteten James, aber ich konnte keine Veränderung feststellen, als plötzlich ...


  James aufschrie und an sein Bein packte.


  »Was hast du getan, du Hexe? Mein Bein ist kalt und ich kann es nicht mehr bewegen.«


  James versuchte sich rückwärts von Alison fortzubewegen. Dann stemmte er seine Hände in den Boden und richtete sich auf. Aber er stand nur kurz, dann kippte er wieder um.


  »Was passiert mit mir? Es wird immer kälter.« Er hielt sich jetzt beide Beine und wir alle mussten mit ansehen, wie seine Beine mitsamt seiner Kleidung eine graue Farbe annahmen.


  Er schlug abwechselnd mit seinen Fäusten auf seine Beine und fing an zu schreien.


  »Es fühlt sich an wie Stein. Ich will nicht so sterben. Ich bitte dich höre auf. Ich gehe auch durch das vermaledeite Tor. Mach, das es aufhört.«


  Mittlerweile rannen ihm Tränen über das Gesicht. Man konnte fast Mitleid mit ihm haben.


  »Na gut! Dann sei ein guter Junge und zeige den anderen, wie man es macht.« Alison tippte ihm nur kurz auf den Fuß und ich sah, wie die graue Farbe wieder aus seinen Beinen wich.


  James seufzte überrascht auf. Mit seinen Händen befühlte er seinen Körper und stemmte sich hoch.


  Alison sagte nichts weiter, sondern zeigte ihm mit ausgestrecktem Arm, was sie nun erwartete.


  Terence und die Anderen waren zutiefst schockiert. Ich an ihrer Stelle würde mich nun auch für das Tor entscheiden, anstatt als großer Stein im Wald herumzuliegen.


  James schaute uns alle an. Dann schlurfte er mühselig zu Terence, der immer noch in kurzer Distanz zu dem Tor wartete.


  Es war wirklich ein unfassbares Bild, wie die Beiden dort vor diesem hellen pulsierenden Tor mitten im Wald standen.


  Terence schaute zu James.


  »Sollen wir es zusammen machen?«, fragte er.


  James nickte nur. Beide schauten nicht mehr zurück, sondern hielten kurz inne und machten einen plötzlichen Schritt nach vorne. Im gleichen Augenblick waren sie verschwunden.


  Das Tor leuchtete kurz auf und stand dann immer noch so da, wie zuvor.


  »So, der Anfang wäre geschafft. Bleiben nur noch ihr drei übrig«, sagte Alison und blickte zu Sally, Dorothy und Piers.


  Alle drei fingen an zu schluchzen. Wieder beteuerten sie ihr Unschuld und das sie von nun an ein besseres Leben führen wollten.


  Alison schwebte ruhig in ihrer Mitte und hörte sich ihr Wehleiden mit ungerührter Miene an.


  Sie hob den Arm und alle schwiegen, nur das Schnäuzen ihrer Nasen war noch zu hören.


  »Meine Geduld ist am Ende. Eure Beteuerungen zählen nicht die Luft, die ihr dafür braucht, um sie auszusprechen.«


  Mit einer Geste ihrer Hände wurden die Drei in die Luft gehoben und unter großem Geschrei und Gezeter bis zu dem Tor gebracht.


  »Habt keine Angst ich bin gleich bei euch!«, sagte sie. Dann schnippte sie mit den Fingern und sie flogen im hohen Bogen durch das Tor und verschwanden.


  Nun waren nur noch Leslie, der Junge und meine Wenigkeit übrig.


  Der Alison-Hekate-Mischling drehte sich nun zu Leslie.


  Sie schluchzte laut auf und warf sich wieder über den schlafenden Jungen in ihrem Schoß.


  Alison zeigte auf sie.


  »Du hast eine zweite Chance verdient. Ich kann in dir lesen und weiß, was du empfindest. Fast wärest du vom rechten Weg abgekommen, aber du hast dich schlussendlich für den wahren Weg entschieden. Ich rate dir, nutze deine Zeit auf dieser Welt richtig.«


  Leslie schaute mit verweinten Augen zu ihr hin.


  »Was geschieht mit den Anderen? Wo sind sie jetzt?«, wollte sie wissen.


  Alison schaute sie eine kurze Zeit an.


  »Euch das zu erklären würde lange dauern und ihr würdet es doch nicht ganz verstehen. Sagen wir mal so. Sie sind in meinem Reich. Eine Art Zwischenwelt. Dort haben sie viel Zeit, um über ihre Daseinsform nachzudenken. Und sei es bis in alle Ewigkeit!« Dann lachte sie laut auf und warf ihren Kopf nach hinten.


  Obwohl mir bewusst war, dass sie für uns keine Gefahr darstellte, machte sie mir doch eine Heidenangst.


  »Den Anderen war überhaupt nicht bewusst, dass sie sich etwas wünschten, was jeder Mensch schon hat. Aber lassen wir das jetzt. Es wird Zeit für mich zu gehen.« Sie schwebte langsam auf das Tor zu.


  Ich erschrak und rief: «Hey, Momentchen mal! Was ist mit Alison?«


  Hatte sie etwa vor in der Gestalt Alisons von hier abzuhauen?


  Hekate blickte sich um und lächelte, dann glitt sie auf das Tor zu. In dem Moment, als sie durch das Tor trat, blitzte es hell auf und das Tor verschwand.


  Alisons Körper, der etwa einen halben Meter über dem Boden geschwebt hatte, sackte zu Boden.


  Sofort lief ich zu ihr. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Ich atmete durch, denn ihr Gesicht hatte sich wieder ganz und gar in ihr eigenes verwandelt.


  Tom war an meiner Seite und schaute auch auf sie herunter.


  »Ob sie immer noch diese gruseligen Augen hat? Ich fand die stark.« Ich sah ihn tadelnd an, aber er grinste nur.


  Kurzentschlossen ließ ich mich auf dem Boden nieder und tätschelte Alisons Wangen.


  »Hey Alison. Wach auf. Na komm schon, wir haben es überstanden.« Sie atmete ruhig und flach, so als würde sie tief und fest schlafen.


  »Hau ihr doch mal eine runter«, sagte Tom. »So wird das doch nichts.«


  »Mensch Tom. Sei doch mal ruhig. Du immer mit deinen blöden Kommentaren«, fuhr ich ihn an.


  »Wollte ja nur helfen«, antwortete er, aber man konnte ihm ansehen, dass er es nicht so meinte.


  »Was ist los?« Alison wachte auf. Ich schaute ihr in die Augen. »Gott sei Dank! Grün!«, rief ich aus.


  »Was grün? Und warum liege ich hier?« Ruckartig setzte sie sich auf und schaute sich um. Kann mir mal jemand sagen, wie ich hier hingekommen bin und wer ist dieser grinsende Kerl da? Sie zeigte auf Tom.


  Erstaunt sahen Tom und ich uns an. »Du kannst ihn sehen?«, fragte ich ziemlich verdattert.


  »Na klar kann ich ihn und sein unverschämtes Grinsen sehen. Wer ist er? Und kann mir jetzt mal bitte jemand erklären, was hier los ist?« Ihr Gesicht hatte schlagartig eine rosige Färbung bekommen. Ja, so kannte ich sie.


  Ich atmete durch und hob beschwichtigend meine Hände.


  »Also jetzt beruhig dich erst mal wieder und dann erkläre ich dir alles. Und als Allererstes, darf ich dir Tom vorstellen.« Ich zeigte zu ihm hin und er machte einen tiefen Diener.


  Alison´s Mund blieb offen stehen. »Du meinst ... unser Tom?«


  Ich nickte.


  Sie schlug sich mit der Hand vor den Kopf und befühlte ihre Stirn.


  »Bin ich krank? Oder schon tot? Schlafe ich noch oder was? Ich versteh überhaupt nichts mehr.«


  »Ist doch prima, wenn du mich jetzt sehen kannst«, sagte Tom und kam ein bisschen näher.


  »Kannst du mich denn auch hören? Häh!«, brüllte er so laut, dass ich zusammenzuckte.


  Auch Alison erschrak und warf ihm einen stechenden Blick zu.


  »Ja leider«, sagte sie.


  »Na dann ist ja alles paletti«, frohlockte er.


  »Nichts ist paletti! Erzähl mir, was hier los ist.« Dabei zog sie mich am Kragen zu sich herunter.


  »Das ist eine längere Geschichte, aber ich fang mal an.«


  


  Kapitel 13


  


  


  Dank Toms Kommentaren, die er immer wieder in meine Erzählung einwarf, dauerte es eine ganze Weile, bis ich Alison alles erzählt hatte. Immer wieder schaute sie mich ungläubig an. Als ich geendet hatte, sah sie zu Boden und an ihrer gerunzelten Stirn erkannte ich, dass sie angestrengt nachdachte.


  »Bis wohin warst du denn noch ganz du selbst?«, wollte ich von ihr wissen. »Beziehungsweise, bis zu welcher Situation kannst du dich noch erinnern?«


  »Ich weiß noch, dass wir aus dieser Holzhütte gegangen sind.« Alison atmete tief ein. »Aber dort fühlte ich mich schon so eigenartig.«


  »Wie eigenartig?«, fragte ich.


  »Irgendwie steif und komischerweise gefühllos. Bis zu einem gewissen Punkt hatte ich nur schreckliche Angst und warf mir selber vor, nicht die Polizei informiert zu haben. Du hattest es ja vorgeschlagen und nun sah es so aus, als hätte ich uns in eine ausweglose Situation gebracht. Aber wie gesagt. Plötzlich war diese Angst weg. Verschwunden und ich bewegte mich wie ferngesteuert. Setzte einen Fuß vor den anderen und dann ...«, sie verstummte.


  »Und was dann?« Ich packte Alison an den Schultern und sah ihr tief in die Augen.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Nix und dann. Auf einmal mache ich die Augen auf und liege hier auf dem Boden. Ich kann mich beim besten Willen an nichts erinnern. Diese ganzen Sachen, von denen du mir gerade erzählt hast, sind einfach nicht da.«


  Wir schwiegen eine Weile und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie so weggetreten war, dass sie nichts mitbekommen hatte.


  »Das war eine ganz klassische Besetzung«, sagte sie.


  »Eine was bitte?« Ich hatte noch nie von so etwas gehört.


  »Na eine Besetzung halt.« Alison strich sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte wackelig aufzustehen. Ich stützte sie ein wenig und fragte: «Wird es gehen?«


  »Ich glaube schon. Meine Beine fühlen sich noch ein wenig wackelig an und ich hab riesigen Durst, aber ansonsten alles klar.«


  Vorsichtig ließ ich sie los. Sie schaute sich um. Als sie Leslie und den Jungen auf dem Boden liegen sah, ging sie zu ihnen hin und kniete sich neben sie.


  »Wie geht es dem Jungen?«, fragte sie Leslie.


  Leslie strich dem Jungen über die Haare. »Ich glaube ganz gut. Terence hatte mir befohlen, ihm ein starkes Schlafmittel in das Essen zu mischen. Er atmet ganz ruhig. Schätze mal, dass er in ein paar Stunden wieder ganz klar sein wird.«


  Dann brach sie in Tränen aus. Ihr Körper wurde durch eine Heulattacke geschüttelt.


  »Ich ... ich wollte das Ganze so nicht«, sagte sie unter lautem Schniefen.


  »Am Anfang glaubte ich nur an ein großes Abenteuer. Terence meinte, wir könnten doch versuchen, den Traum unserer Väter zu Ende zu bringen. Für mich war das zuerst nur eine Möglichkeit aus meinem tristen Leben zu flüchten. Er hat anfänglich auch überhaupt nicht gesagt, was er im Einzelnen vorhatte. Den Jungen hier hatte er schon am Anfang geraubt. Ich glaube, Sally hat ihm dabei geholfen. Ich traf erst einen Tag später ein und als ich davon erfuhr, war mir entsetzlich elendig. Die Anderen haben mich so unter Druck gesetzt, dass ich so tat, als würde ich weiter mitmachen. Ich wusste weder ein noch aus und hatte die Hoffnung, dass ich es irgendwie schaffen würde den Jungen von hier wegzubekommen, bevor ihm wirklich etwas passiert. Deswegen bot ich mich auch sofort an, als sie beschlossen, dass einer von uns bis zum Ritual bei dem Jungen bleiben sollte. Anfänglich hatte ich den Plan, ihn in einem unbeobachteten Moment aus der Hütte zu bringen und mit ihm zu fliehen. Aber Terence schien eine Ahnung zu haben und fesselte den Jungen mit Handschellen an die Pritsche. Habe immer wieder versucht diese Dinger zu öffnen, aber was ich auch versuchte, es gelang mir nicht. Das Einzige was blieb, war abzuwarten und den Jungen so gut es ging zu beruhigen. Wenn ihr nicht gekommen wärt, wüsste ich nicht was passiert wäre. Aber das was wir heute alle zusammen erlebt haben übersteigert meinen Geist. Ich habe Angst, dass ich den Verstand verliere.«


  Alison strich ihr über die Wange.


  »Du musst nun keine Angst mehr haben. Du hast das Richtige gemacht und uns allen gezeigt, dass du nicht der Mensch bist, der ohne mit der Wimper zu zucken jemandem Leid antun würde. Ich nehme an, wenn es anders gewesen wäre, dann hätte dich Hekate nicht bei uns gelassen.«


  Alison seufzte und kam zu mir herüber.


  »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, was wir der Polizei sagen können.«


  Ich lachte auf. »Das kannst du laut sagen. Wenn wir denen die Wahrheit erzählen, dann sind wir demnächst in der Psychiatrie.«


  »Vor allem müssen wir eine Lösung für Leslie finden. Irgendwie muss man ja erklären, dass sie die ganze Zeit bei dem Jungen in der Hütte war«, sagte ich.


  Alison verzog nachdenklich ihr Gesicht.


  »Wir sagen, dass wir die beiden dort in der Waldhütte gefunden haben und sie dort auch gefangen gehalten wurde.«


  Ich grübelte. »Und du meinst, das kaufen sie uns ab? Du hast doch selber gesehen, wie morsch und zerfallen die Hütte war. Sie werden Fragen stellen. So in etwa, warum sie nicht ausgebrochen ist oder solche Sachen.«


  »Ihr braucht euch keine Lügen zu überlegen. Ich werde denen erzählen, was geschehen ist und das ich bis zu einem gewissen Punkt mitgemacht hab«, sagte Leslie mit dünner Stimme und blickte uns aus ihren verquollenen Augen ernst an.


  «Du weißt, was das für dich bedeuten wird, oder?«, fragte Alison nach.


  »Ja das weiss ich, aber ich glaube, ich fange mein neues Leben nicht mit einer Lüge an. Hekate hat gesagt, dass ich mich richtig entscheiden soll und das werde ich. Keine Lügen mehr und mit der Strafe werde ich schon fertig.«


  »Tu mir aber einen Gefallen Leslie«, sagte Alison. »Erzähle denen nicht davon, das Terence den Jungen töten wollte und auch nichts davon, was du hier heute erlebt hast. Sag einfach, dass Terence und die Anderen Lösegeld erpressen wollten und nachdem sie gemerkt hatten, dass wir euch befreit haben, sind sie abgehauen. Die Polizei wird natürlich nach ihnen fahnden, aber so wie es ausschaut, wird keiner sie jemals wiederfinden. Bitte versprich es mir, denn sonst wird alles nur schlimmer und das muss nun wirklich nicht sein.«


  Leslie war in sich versunken, so als würde sie kurz überlegen. Dann hob sie den Kopf und nickte nur stumm.


  »Ich glaube, du hast Recht Alison. Ich versprech es euch.«


  »Na gut. Dann hätten wir das also geklärt.« Sie schaute sich noch einmal um, stemmte dann wie gewohnt ihre Hände in die Hüften und sagte: «Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen. Du Fletcher trägst den Jungen und Tom zeigt uns den schnellsten Weg hier raus.«


  Ich grinste, denn ich war unheimlich froh, meine alte Alison wiederzuhaben. Da durfte sie ruhig ein wenig rumkommandieren. Tom salutierte wie ein Soldat und sagte: «Ey, Ey, Boss!«


  Alison schaute zu ihm hin und wackelte ungläubig mit dem Kopf. Sie konnte es scheinbar immer noch nicht fassen, dass sie plötzlich in der Lage war ihn zu sehen.


  Ich ging zu Leslie und hob vorsichtig den Jungen auf meine Arme.


  Leslie stand auf und klopfte sich den Dreck von der Hose. »Geht es?«, wollte ich von ihr wissen. Sie wischte sich nochmal über die Augen und zog die Nase hoch.


  »Ja wird schon gehen.«


  »Na dann los«, sagte ich.


  Unsere Karawane zog los. Vorne weg Tom, dann Alison, dahinter Leslie und zum Schluss ich mit dem Jungen.


  »Nochmal gut gegangen«, dachte ich und betrachtete den Buben auf meinen Armen.


  


  Kapitel 14


  


  


  Es dauerte doch noch eine ganze Weile, bis wir endlich den Waldrand erreichten. Erschöpft entschieden wir uns eine kurze Rast einzulegen, bevor wir den Rest des Weges in Angriff nehmen würden. Mittlerweile war es nun schon ziemlich dunkel, und wenn uns Tom nicht geführt hätte, wären wir nur langsam vorwärtsgekommen.


  »Was würde ich jetzt für einen tiefen Schluck Wasser aus der Flasche geben«, sagte ich, nachdem ich den Jungen vorsichtig auf der Wiese abgelegt hatte.


  »Nicht nur du.« Alison wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl es ein wenig kühler geworden war, rann uns der Schweiß in Bächen vom Körper. Ich streckte meine Arme, denn obwohl der Junge nicht sehr schwer war, taten sie mir mittlerweile sehr weh.


  Alison und ich standen still nebeneinander und schauten zurück zu dem Wald.


  Für mich überraschend, packte sie mich plötzlich an meinem Arm und zischte: «Still! Hörst du das?«


  Meine erste Reaktion war, ihr zu sagen, dass ich schon die ganze Zeit still war. Ich klemmte mir das aber und lauschte angsterfüllt in den Wald hinein.


  Was hatte sie gehört? Stimmen? Irgendwelche Laute, die uns Gefahr signalisieren sollten? Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich hörte keinen Laut, außer den allgemeinen Geräuschen, die aus jedem Wald herausdrangen. Hier und da ein Vogel oder das Geräusch einer Eule die sich jagdfertig machte. Ich sagte Alison das.


  Sie sah mich an und lachte. »Genau das meine ich doch du Doofi.« Dabei stupste sie mich freundschaftlich mit dem Arm an.


  Jetzt begriff ich erst. Der sonst so stumme Wald hatte sein Leben wiedergefunden. Nicht so wie in den letzten Tagen, wo er uns tot und unwirklich vorkam, sondern angefüllt mit dem Leben, das in jeden Wald gehörte. Ich musste schmunzeln. Meinst du, das hat auch etwas mit unseren Erlebnissen zu tun?, fragte ich sie.


  Alison nickte. »Das glaube ich ganz bestimmt. Ich nehme an, solange das Böse in diesem Wald war, hatten sich die Tiere zurückgezogen. Im Gegensatz zu uns Menschen haben sie ein ziemlich gutes Gespür dafür, wenn es heißt, auf Abstand zu gehen. Sie wittern die Gefahr und nun, da die Luft wieder rein ist, kommen sie alle wieder. Das ist einfach wunderbar. Für mich ein Signal, dass wir es wirklich geschafft haben. Ist das nicht ein tolles Gefühl?«


  »Ja das ist es.« Ich legte meinen Arm um ihre Schulter und wir beide horchten noch eine Weile dem Abendkonzert der Tiere.


  »So ihr Romantiker! Können wir jetzt ein wenig weitergehen?«, fragte Tom.


  Da wir beide in seine Richtung sahen und mit ihm sprachen, bemerkten wir erst jetzt, dass Leslie uns verständnislos ansah.


  »Könnt ihr mir mal erklären, mit wem ihr da redet?«, wollte sie wissen. Aber als ich nun tief Luft holte, um ihr von Tom zu erzählen, winkte sie plötzlich panisch ab und meinte: «Wisst ihr was? Wenn ich es mir richtig überlege, will ich es gar nicht mehr wissen.«


  »Auf jeden Fall ist es nichts, wovor du dich fürchten müsstest«, sagte Alison.


  »Das reicht mir. Danke.«


  Ich nahm den Jungen wieder auf meine Arme und wir setzten unseren Weg fort.


  


  Im Dorf angekommen, gingen wir gleich zu dem kleinen Polizeirevier. Der diensthabende Constable schaute irritiert auf, als wir lärmend eintraten.


  Während Alison ihm unsere geschönte Geschichte auftischte, wurde der Junge langsam unruhig. Ich hatte mich mit ihm auf einen Stuhl gesetzt und hielt ihn immer noch in meinen Armen.


  Langsam öffnete er seine Augen und schaute mich neugierig an. »Wer bist du?«


  »Ich heiße Fletcher, kleiner Mann«, sagte ich zu ihn und lächelte.


  »Wo ist meine Mama? Wo ist Leslie?« Er richtete sich auf und blickte verdutzt die vielen Leute an, die sich mittlerweile um uns versammelt hatten. Als er Leslie bemerkte, streckte er ihr seine Arme entgegen.


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte unsicher zu dem Constable, der von ihrer Beteiligung an der Entführung nun schon wusste.


  Er nickte aber nur kurz. Leslie stürmte sofort auf den Jungen los und nahm ihn in ihre Arme. Beide unterhielten sich leise. Ich seufzte und stand auf. Nach einer Unterredung mit dem Diensthabenden griff dieser zum Telefon und benachrichtigte die Eltern des Jungen.


  Nach kurzer Zeit trafen diese auch ein und der sowieso schon übervolle Raum der Polizeiwache krachte fast aus allen Nähten. Es war eine Freude zuzusehen, wie sehr sich die Eltern über die Rückkehr ihres Jungen freuten. Immer und immer wieder bedankten sich die Mutter und der Vater überschwänglich bei uns.


  Der Constable hatte mittlerweile einen Kollegen zur Verstärkung herbeigerufen. Ohne großes Getue wurde Leslie beiseite genommen. Es war angenehm, dass die Polizisten keinen großen Wirbel veranstalteten, sondern ruhig und sachlich blieben.


  Leslie schaute noch einmal zu uns und versuchte zu lächeln, was ihr aber mehr schlecht als recht gelang. Ich streckte den Daumen hoch und wollte ihr damit signalisieren, dass alles gut werden würde. Sie nickte und ging dann mit dem Mann in einen Nebenraum. Ich schaute Alison an. »Hoffentlich bleibt sie bei unserer Darstellung des Ganzen«, flüsterte ich ihr zu.


  »Wird schon«, antwortete Alison.


  Eigentlich war es mir es aber auch schon egal. Ich wollte nur noch unter eine heiße Dusche und schlafen. Alle Knochen taten mir weh und ich lechzte nach Ruhe.


  Es dauerte aber noch eine ganze Weile, bis wir in das Rasthaus gebracht werden konnten, denn für die Polizei war es der Ort, an dem sich die Hauptverdächtigen aufgehalten hatten. Um keine Spuren zu zerstören, bot man uns an, unsere persönlichen Dinge dort abzuholen und uns in einer kleinen Pension im Ort unterzubringen. Wir waren damit natürlich einverstanden.


  Im Gasthof selber war alles ruhig und ich glaubte fast, dass ich das alles nur geträumt hatte. Mir war, als würde Terence gleich lachend aus irgendeinem Raum auf uns zukommen, um uns zu begrüßen. Wie konnte ich mich in einem Menschen nur so irren?


  Nachdem wir unsere wenigen Habseligkeiten zusammengepackt hatten, war ich froh aus dem Haus zu kommen.


  Der Polizist fuhr uns zu einer schlichten, aber gemütlichen Pension. Eine kleine runzlige Frau und ein stämmiger älterer Mann erwarteten uns an der Haustür. Die Nachricht darüber, dass wir den Jungen gerettet hatten, war schon bis hierhin vorgedrungen. Müde lächelnd ließen wir das Schulterklopfen und Beglückwünschen über uns ergehen.


  Die Frau hatte schnell einen kleinen Imbiss für uns zubereitet. Heißer Tee dampfte in den Tassen und Brot und kalter Braten standen für uns bereit. Dankbar ließen wir uns auf die Stühle fallen und in Rekordzeit verspeisten wir die wunderbaren Köstlichkeiten. Mir war, als wäre es das beste Essen gewesen, dass ich jemals verspeist hätte. Zufrieden streckte ich meine müden Knochen.


  »Ich habe ihnen das schönste Zimmer fertiggemacht«, sagte die Hausdame.


  »Badetücher sind auch bereit. Das Zimmer hat ein kleines Badezimmer. Es ist also alles fertig für sie.« Selig lächelte sie uns an.


  »Äh. Ein Zimmer sagten sie?« Leicht erstaunt blickte ich zu Alison und dann wieder zu der Frau.


  »Ja aber es hieß doch, dass sie ein Paar sind, oder nicht?« Die Frau war augenscheinlich leicht verwirrt und schaute zu ihrem Mann. Dieser hob aber auch nur kurz die Schultern.


  Alison stand auf. »Ist schon gut«, sagte sie. »Wir sind verlobt und haben bisher auf Reisen immer noch getrennte Zimmer gehabt, aber das klappt schon.« Ich grinste sie an.


  »Oh das findet man nur noch selten«, sagte die Frau. »Wenn ich das nur früher gewusst hätte. Oje oje oje.«


  »Wie ich schon sagte, gute Frau. Ist wirklich kein Problem. Wir sind ja groß und wissen was sich gehört, nicht wahr mein Schatz?«, sagte sie zu mir gewandt und stützte mal wieder ihre Hände in die Hüften.


  Da ich mir gerade die kommende Nacht gedanklich ausmalte, schreckte ich leicht zusammen und stotterte nur: »Ja, ja. Ist doch wohl klar. Gar kein Thema.«


  »Na dann ist ja alles geklärt«, sagte die Frau glücklich und führte uns zu unserem Zimmer.


  Müde schleppte ich mich die paar Treppenstufen herauf in einen kleinen dunklen Flur. Die Besitzerin der Pension ging voran und blieb vor der hölzernen Tür zu unserem Domizil stehen. »Ich hoffe es gefällt ihnen.«


  »Momentan könnte ich in einer leerstehenden Bärenbehausung übernachten«, antwortete ich.


  Alison schaute mich tadelnd an. »Er meint natürlich, dass es bestimmt auf das vortrefflichste sein wird. Er ist nur schrecklich müde von den Strapazen und sie wissen ja ... Männer!«, sie zwinkerte der Frau zu.


  Sie winkte nur ab. »Ach schon gut, ich weiß schon, wie er es meint.«


  Sie schloss auf und schob die Tür nach innen auf. Alison nahm den Schlüssel an sich und trat ein. Ein kleiner Ausruf des Entzückens war aus dem Raum zu hören. Wahrscheinlich wollte sie unserer Gastgeberin nochmals beweisen, wie wunderbar sie alles hergerichtet hatte.


  Ich schob mich mit unseren zwei Taschen an ihr vorbei und trat auch ein. Selbst mir entglitt ein bewundernder Pfiff. Es war wirklich ein äußerst hübscher und gemütlicher Raum. Ein großes Doppelbett dominierte alles. Schön geschwungene Holzpfosten, die einen kleinen Baldachin hielten. Die Kissen und die Decke ließen darauf schließen, wunderbar in ihnen versinken zu können. Ein dicker Teppich und geschmackvolle Tapeten rundeten das Ganze ab.


  »Wirklich ein ganz tolles Zimmer gute Frau!«, rief ich. Sie streckte nochmals ihren Kopf zu uns hinein und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Falls ihnen noch etwas fehlt, einfach Bescheid sagen. Für unsere Retter ist das Beste gerade gut genug.«, sprachs und schloss die Tür. Wir konnten sie noch den Flur und die Treppe herunter gehen hören und dann war es still. Ich schnaufte durch und ließ endlich die Taschen los. Da ich knapp neben dem Bett stand, ließ ich mich einfach hineinfallen und versank in einem Traum von Stoff und Federn. Hatte ich jemals in einem weicheren Bett gelegen?


  Alison schrie auf. »Geh da sofort runter du Dreckspatz! Erst einmal wird sich gewaschen und saubere Sachen angezogen. Ich will nicht mit dem ganzen Dreck von heute dieses schöne Bett ruinieren. Los runter da«, sagte sie mit gespieltem Ärger und versuchte mich an einem Bein vom Bett zu ziehen.


  Ich lachte. »Schon gut, schon gut.« Ich hob abwehrend die Hände. »Ich geh ja schon runter.«


  Langsam schob ich mich von dem Bett.


  »Willst du zuerst ins Bad, oder soll ich?«, fragte ich sie.


  »Geh du ruhig zuerst. Ich pack in der Zeit aus.«


  Ich kramte also frische Kleidungsstücke für die Nacht heraus. Ich überlegte kurz, ob Boxershorts reichen würden. Aber nachdem mir mein leider mittlerweile untrainierter Body einfiel, nahm ich noch ein Shirt mit.


  »Hey Stinker!«, rief Alison mir hinterher.


  Ich drehte mich an der Badezimmertür noch einmal um.


  »Was denn?«


  »Zähneputzen nicht vergessen!«, kiekste sie und warf mir Zahnpasta und die Bürste hinterher.


  Davon überrascht jonglierte ich kurz beide Dinge zwischen meinen Händen und stolperte rückwärts ins Badezimmer.


  Spöttisch applaudierte sie. »Du solltest damit im Zirkus auftreten.«


  »Das nächste Mal zünde ich die Dinger aber vorher an«, gab ich zurück und schloss die Tür hinter mir.


  Ich blickte mich im kleinen aber auch sehr feinen Badezimmer um. Alles, was man brauchte, war da. Die Dusche lachte mich strahlend geputzt an. Ein kleines geöffnetes Fenster ließ frische Luft herein. Ich riskierte einen Blick, konnte im Dunkeln aber nur vage Umrisse erkennen. Das Fenster lehnte ich wieder an, damit der Wasserdampf, den ich gleich produzieren würde, direkt abziehen konnte. Kurzerhand pellte ich mich aus meinen stinkigen Klamotten und schob sie mit dem Fuß in eine Ecke. Zahnbürste und Pasta in meiner Hand betrachtend, zuckte ich mit der Schulter und stieg mit beiden Dingen in die Dusche. Schnell war die richtige Wassertemperatur eingestellt und wohlig ließ ich mir das Nass über den Körper laufen. Während ich mir dabei meine Zähne schrubbte, hörte ich draußen laut und deutlich Alison ein Liedchen trällern. Ich musste schmunzeln. Da war gerade so eine Vertrautheit, dass es fast schon zum Weinen war. Wir beide hier an diesem Ort und wiedermal hatten wir eine sehr gefährliche Situation gemeistert. Die Todesgefahr, in der wir geschwebt hatten, war komischerweise schon ganz in den Hintergrund getreten. Ich hoffte nur, dass es das jetzt gewesen war. Noch einmal so eine Situation würde mein Herz nicht mitmachen und wer weiß, wie oft wir noch Glück haben würden. Was mir dabei aber Probleme machte, war diese komische Erscheinung im Gasthof gewesen. Konnte er der Vorbote für nochmehr Stress sein? Ich wollte diesen Abend nicht mit unangenehmen Gefühlen beenden und wischte den Gedanken kurzerhand zur Seite.


  Nachdem ich mit meiner Reinigung fertig war, öffnete ich die Tür und sah Alison grübelnd auf dem Bett sitzen. Ich setzte mich neben sie. «Na was grübelst du denn schon wieder?«


  »Ach«, antwortete sie, «die ganzen Eindrücke heute und meine Besetzung, das ist nicht einfach so zu verkraften.«


  »Apropos Besetzung. Kannst du mir das vielleicht ein wenig näher erklären?«, fragte ich sie.


  »Unter einer Besetzung versteht man das Eindringen eines fremden Geistes in den Eigenen. Normalerweise sagt man, dass dieser eingedrungene Geist sich über Verhaltensänderungen des jeweiligen Besetzten äussert. Das man vielleicht agressiver wird oder anfängt unverhältnismäßig viel zu trinken, so Dinge halt. Aber das man komplett die Kontrolle verliert und überhaupt nicht mehr weiß, wer und wo man ist, davon habe ich bisher noch nie etwas gehört. Aber auch, dass ich plötzlich Tom sehen kann oder vielleicht sogar alle Geister macht mich nachdenklich.« Sie schaute mich fragend an.


  »Vielleicht war das ein Geschenk von der guten Hekate«, mutmaßte ich.


  Alison legte ihre Stirn in Falten. »Hm. Kann schon sein. Vielleicht ist das Ganze ja auch nur vorübergehend. Wo wir gerade dabei sind. Wo ist Tom denn überhaupt? Ich kann ihn hier nirgends sehen.«


  »Der ist mal wieder unterwegs. Sei froh das er uns momentan nicht mit seinen Sprüchen nervt.« Ich lachte leise.


  »So jetzt ist es Zeit für mich, mich ein wenig zurechtzumachen«, sagte sie und verschwand im Badezimmer. Ich schaute noch eine Weile zu der geschlossenen Tür und stellte mir vor was sie dort drin gerade tat. Verträumt schob ich mich auf das Bett und kroch unter die Decke, immer noch den Blick auf die Tür gerichtet. Der Wasserstrahl der Dusche war deutlich zu hören und ich freute mich schon auf den Anblick, den sie mir gleich bereiten würde. Verträumt schloss ich die Augen und mit einem Lächeln schlief ich ein.


  Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Mein Herz klopfte bis zum Hals. »Verdammt!« Musste ich ausgerechnet jetzt einschlafen? Mit beiden Händen rieb ich mir über das Gesicht und schaute auf die andere Seite des Bettes. Es war immer noch unberührt. Dann war ja alles noch mal gut gegangen. Es konnten also nur ein paar Sekunden gewesen sein, in denen mich der Schlaf übermannt hatte. Einem wunderbaren Abend stand nichts mehr im Wege.


  Ich drückte mich hoch und lehnte mich mit dem Rücken an das Bett. Wie lange wollte sie denn noch im Badezimmer bleiben? »Frauen!«, stieß ich hervor.


  Mein Blick fixierte den Türknauf, so als könnte ich das Geschehen darin dadurch irgendwie beschleunigen.


  »Wahrscheinlich waxt sie sich gerade die Beine«, dachte ich.


  Kein, auch noch so leiser, Laut war aus dem Badezimmer zu hören. Sollte ich doch schon länger geschlafen haben und Alison war darüber so aufgebracht, dass sie einfach das Zimmer verlassen hatte?


  So richtig konnte ich mir das nicht vorstellen, aber wer weiß schon, was in den Frauenköpfen so vorgeht?


  Schwerfällig wuchtete ich mich aus dem Bett und ging zu der Tür. Ich atmete leise und lauschte. Nichts! Kein einziges Geräusch war zu vernehmen. Mit einem Finger pochte ich leise an die Tür. »Alison?« Keine Antwort.


  Nun klopfte ich energischer. »Alison! Alles in Ordnung bei dir?«


  Immer noch keine Antwort. Nun bekam ich einen leichten Anflug von Panik. Was wenn sie durch diese Besetzung immer noch nicht ganz sie selbst war oder zusammengebrochen im Raum lag?


  »Was ist denn los?«


  Ich zuckte zusammen und drehte mich um.


  »Mensch Tom, hör doch auf mich immer so zu erschrecken!«


  Tom schien vergnügt von seinem kleinen Ausflug zurückgekommen zu sein.


  »Sorry, aber das haben wir Geister so an uns«, sagte er lapidar.


  »Und was bollerst du gegen die Tür? Hast du Alison vergrault?«


  »Nein hab ich nicht, aber sie wollte nur schnell duschen und nun stehe ich hier schon eine ganze Weile und rufe. Man hört nichts und sie antwortet auch nicht.«


  »Soll ich mal schauen?«, sagte Tom und schickte sich an durch die Tür zu gehen.


  »Moment Freundchen. Du kannst doch nicht einfach da reingehen. Was ist, wenn sie nackt ist?«


  »Dann schildere ich sie dir nachher.« Er grinste, blieb aber vor der Tür stehen.


  »Das lässt du schön bleiben«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann bleiben wir halt beide vor der Tür und starren sie gemeinsam an.«


  Ich wischte mir den dünnen Schweißfilm von der Stirn, der sich gerade anfing zu bilden.


  »Nein das machen wir nicht.« Ich war entschlossen, irgendetwas zu tun.


  Mit meinen Fingerknöcheln klopfte ich nun noch einmal heftig gegen das Holz der Tür. »Alison hör zu, ich schicke dir jetzt Tom herein. Er soll nur mal schnell schauen, ob alles Okay bei dir ist.« Dann lauschten wir beide noch einen Augenblick, und als keine Antwort kam, sagte ich zu ihm: «Los rein mit dir!«


  


  Kapitel 15


  


  


  Es dauerte nur ein oder zwei Sekunden, da war Tom schon wieder da.


  »Da ist keiner drin!« Seinem Gesicht nach zu urteilen, war er jetzt genauso überrascht wie ich.


  »Kann es sein, dass sie herausgekommen ist und du sie nicht bemerkt hast?«, fragte er mich.


  »Ich bin nur kurz eingenickt«, gab ich zu.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Du könntest den besten Abend seit langem haben und du pennst ein?« Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Mein Gott, das war ein langer Tag und ich hab doch nur einen Moment die Augen zugemacht. Das kann doch wohl jedem mal passieren. Aber das werden wir sofort klären, denn wenn sie herausgekommen ist, ohne dass ich es bemerkt habe, müsste die Tür ja offen sein.«


  Ich griff den Türknauf und drehte ihn. »Verschlossen!« Erstaunt sah ich Tom an. »Was geht denn nun schon wieder hier vor?« Ratlos standen wir da und meine Gedanken spielten Fangen.


  »Ich geh noch einmal rein und schaue, ob ich etwas entdecke«, sagte Tom und huschte durch die Tür.


  Leicht taumelig ging ich zu einem Stuhl und ließ mich hineinfallen. Mit den Händen stützte ich meinen Kopf und gedankenversunken knabberte ich auf meiner Unterlippe.


  Wie zum Henker sollte sie aus dem Zimmer gekommen sein? Und was für einen Grund hätte es für sie geben sollen, aus dem Fenster im ersten Stock zu klettern?


  Tom kam wieder aus dem Bad.


  »Deine und ihre getragene Kleidung liegen zusammen auf dem Boden. Zwei Badetücher liegen gebraucht daneben. Ich nehme deshalb an, dass sie schon fertig war mit Duschen und sich abgetrocknet hatte. Es war auch nirgends Wechselkleidung zu sehen. Also war sie fertig und ist dann verschwunden. Da das Fenster komplett geöffnet war, kann ich nur vermuten, dass sie dort hinausgeklettert ist, was ziemlich anstrengend gewesen sein muss, denn die Außenwand ist absolut glatt.«


  Ungläubig schaute ich ihn an.


  »Warum sollte sie da rausklettern? Mitten in der Nacht und nur mit einem Nachthemd bekleidet?«


  »Angst vor einer Nacht mit dir?«, spöttelte Tom.


  »Sei doch bitte einmal Ernst!«, schnaubte ich.


  Ich überlegte fieberhaft. »Tom! Du gehst nach draußen und suchst so schnell wie möglich die unmittelbare Umgebung ab. Und ich ... ich?« Ja, was sollte ich in der Zeit machen? Wenn ich untätig hier rumsaß, dann konnte es sein, dass ich durchdrehte.


  Kurzentschlossen stand ich auf und schnappte mir meine Jeans. Meine Schuhe, die immer noch vor Schmutz starrten, zog ich über meine blanken Füße.


  »Wir gehen beide und teilen uns draußen auf. Du gehst die Straße rauf, ich geh die Straße runter. So können wir mehr erreichen.«


  »Ich bin schon mal los«, sagte Tom und war weg.


  Warum musste dieser Tag so enden? Verzweifelt öffnete ich die Zimmertür und ging durch das Haus leise nach draußen. Gott sei Dank war die Haustür nicht verschlossen. Von außen konnte ich sehen, dass alle Zimmer bis auf unseres dunkel waren. Anscheinend schliefen alle. Es war empfindlich kalt geworden. Meine Zähne klapperten. Eine Jacke wäre schön gewesen, aber in der Eile hatte ich sie vergessen. Ich schickte mich an, zunächst um das Haus herumzugehen. Ich wollte mir ein Bild davon machen, wo Alison vermutlich verschwunden war.


  Es war gar nicht so einfach die Rückseite des Hauses zu erreichen. Meine Augen hatten sich zwar schon an die Dunkelheit gewöhnt, aber immer wieder lief ich vor kleine Hindernisse. Dort stand eine Schubkarre und ein Stück weiter ein Blumenkübel. Meine Knie und Zehen machten zahlreiche neue Freundschaften mit bleibendem Eindruck.


  Vor allem wollte ich nicht, dass mich die Hausbesitzer dabei erwischten, wie ich in der Nacht um ihr Haus herumschlich.


  Als ich nun die Rückseite des Hauses erreichte, legte ich meinen Kopf in den Nacken und schielte zu dem geöffneten Fenster. Es war höher als ich gedacht hatte und wie Tom schon sagte, war die Wand unter dem Fenster mehr als glatt. Ein Sprung aus der Höhe wäre zwar möglich, aber wenn nicht grade das Haus in Flammen stehen würde, mehr als irrsinnig.


  »Sie ist nicht gegangen Fletcher.«


  Ich zuckte zusammen und starrte hinter mich in die Dunkelheit. Zwischen den Hecken lauerte ein Schatten. Der Stimme nach zu urteilen, war es dieser unheimliche Geist aus der Pension.


  »Ach ja? Und wo zum Teufel ist sie dann?«, fragte ich genervt.


  Der Schatten kicherte leise. »Entschuldige bitte, aber Teufel war gar nicht mal so schlecht.«


  Mein Blut schien mit einem Mal aus Eiswasser zu bestehen. Was wollte er damit sagen?


  »Sie ist entführt worden.«


  »Entführt? Warum und wieso und vor allem von wem?«


  Der Schatten kam ein wenig näher, blieb aber immer noch so weit entfernt, dass ich kaum Details erkennen konnte.


  »Warum ist eine gute Frage. Ich kann dir nur so viel sagen, dass ihr in bestimmten Kreisen für Gesprächsstoff sorgt. Manche haben Angst, andere sind nur beunruhigt und wieder andere sind neugierig geworden. Und eines dieser Wesen ist ganz besonders neugierig auf Alison geworden. Du musst wissen, dass er auf eine besondere Art Frauen steht.«


  Meine Anspannung wurde immer größer und hervorgerufen durch die Kälte der Nacht und den Dingen, die sich hier gerade eröffneten, schlugen meine Zähne immer schneller aufeinander.


  »Das heißt, du weißt, wer sie geraubt hat? Und das er in der Lage ist, sie aus dem ersten Stock dieses Hauses herauszuholen, ohne das ich es mitbekomme?«


  »Ja ich weiß wer es war und ja er hat diese Fähigkeiten. Hätte ich früher davon Wind bekommen, dann glaube mir, hätte ich dich gewarnt. Jetzt bleibt dir leider nichts anderes übrig, als seine Spur aufzunehmen und zu versuchen Alison aus seinen Krallen zu befreien.«


  Ich versuchte das Klappern meiner Zähne unter Kontrolle zu bekommen.


  »Sagst du mir jetzt bitte, wer es ist und wo ich denjenigen finden kann?«


  »Sein Name lautet Absolom und finden kannst du ihn in Warwickshire. Dort gibt es eine Ruine eines alten Herrenhauses. Es ist schon lange unbewohnt und die meisten Leute meiden dieses Haus. Absolom ist dort untergekommen. Es ist also doch bewohnt, wenn auch nicht von einem Lebewesen.«


  »Und wenn es kein Lebewesen ist, was ist er dann dieser Absolom? Ein Geist?«, fragte ich.


  Der Schatten verschmolz immer mehr mit der Dunkelheit.


  Mit leiser Stimme flüsterte er: »Absolom ist ein Vampir, Fletcher. Also hüte dich!«


  Mein Herz setzte fast aus und der Schatten verschwand.


  »Hey, du! Bleib hier!« Ich ging ein paar schnelle Schritte nach vorn, aber er war verschwunden.


  Völlig entsetzt stand ich im Dunkeln in der Kälte und konnte kaum glauben, was ich da gerade gehört hatte.


  Wie konnte ich nur so von Gott gebeutelt werden? Über vierzig Jahre hatte ich nie, auch nur ansatzweise, etwas mit solchen Kreaturen zu tun gehabt und nun lief ich von einem schrecklichen Geschehen in das nächste. Bisher hatte ich immer geglaubt, dass Geister und Dämonen schrecklich wären und eigentlich gar nicht existent, aber ein Vampir?


  Das war nun schon ein anderes Kaliber. Verzweiflung machte sich in mir breit. Was würde dieser Absolom mit Alison anstellen? Wenn ich mein gesammeltes Wissen über Vampire abrief, das lediglich aus dem Sehen von angestaubten Filmen bestand, dann würde er sie doch auch in einen Vampir verwandeln. Ich musste mich bewegen, irgendetwas tun, sonst würde ich noch verrückt. Mein Entschluss war gefasst. Als Erstes würde ich meine und Alisons Habseligkeiten zusammenpacken und mich auf den Weg nach Warwickshire machen. Unterwegs und vor Ort hatte ich noch genügend Zeit mir einen Plan zurechtzulegen.


  So schnell und leise, wie ich konnte, ging ich wieder in das Haus und stopfte die Dinge in die Taschen, die ich in der Eile fand. Ich überlegte noch, ob es Sinn machen würde, die Badezimmertür aufzubrechen und die Kleidungsstücke dort herauszuholen, entschied mich aber dagegen. Es hätte zu viel Lärm verursacht und auf gar keinen Fall war ich bereit, den Besitzern eine Lügengeschichte aufzutischen. Deshalb kramte ich schnell mein altes Notizbuch hervor und kritzelte eine Nachricht auf ein Blatt, in der ich erklärte, dass ein dringender Telefonanruf uns zu einem schnellen Aufbruch veranlasst hatte. Ich bedankte mich noch für die Gastfreundschaft und wies darauf hin, dass irgendetwas mit der Badezimmertür nicht in Ordnung wäre und das anfallende Kosten für die Öffnung natürlich von mir getragen würden. Ich kritzelte meine Telefonnummer darunter. Unten im Flur angekommen legte ich die Nachricht auf ein kleines Tischchen, auf dem ein Telefonapparat stand. Hier würden sie die Notiz am ehesten finden. Mit der einen Hand fingerte ich die Wagenschlüssel aus der Jackentasche. Dabei fühlte ich den Richterhammer, der immer noch in der Innentasche ruhte. Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie machte mich der Besitz dieses Gegenstandes ein wenig mutiger. Grimmige Verbissenheit machte sich in mir breit. Irgendwie würde ich diesen Flattermann stoppen und ihm Alison aus den Händen reißen. Ich schritt auf mein Auto zu, öffnete die Beifahrertür und schmiss unsere beiden Taschen in den Fußraum.


  »Sag mal, willst du ohne mich irgendwo hin?« Tom kam den Weg hinauf und auf mich zu.


  Ich öffnete die Fahrertür und schaute ihn an.


  »Los steig ein!«, sagte ich. Ich klemmte mich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Meine Finger umschlossen das Lenkrad so hart, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Tom nahm auf der Rückbank platz.


  »Weißt du was, was ich nicht weiß? Und wohin geht die Reise?«


  Mein Blick traf seinen im Rückspiegel.


  »Wir gehen auf Vampirjagd mein Freund!«


  Der Wagen heulte auf und schoss auf die Straße. Kleine Steine flogen durch die Luft und eine verschreckte Katze machte einen Satz auf den nächsten Baum. In einer dunklen Ecke des Hauses tauchte der Schattenmann auf und blickte dem Wagen hinterher. »Viel Glück Fletcher!« Seine Augen loderten glühend rot auf. Ein neues Abenteuer begann.


  


  


  


  


  


  


  Ebenfalls erschienen:


  


  Der Richter aus dem Schattenreich - Fletchers erster Fall


  


  Fletcher, ein unscheinbarer und durchschnittlicher Typ, will nach der Trennung von seiner Frau und dem nachfolgenden Umzug in ein kleines englisches Dörfchen eigentlich nur seine Ruhe haben. Als aber Tom, der quirlig-nervende Geist eines Teenagers plötzlich Kontakt zu ihm aufnimmt und ihn um Hilfe bittet, ist es mit der Ruhe schlagartig vorbei. Dämonische Mächte planen die Menschheit zu versklaven. Zusammen mit der attraktiven Alison - Besitzerin eines Esoterik-Geschäfts und selbst ernannten Fachfrau für übersinnliche Phänomene, nehmen sie den Kampf auf. Wird das ungleiche Trio die Welt retten können?
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